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Zusammenfassung 

Die vorliegende Masterarbeit erforscht die Rolle der autonomen Orientierung als möglichen 

Schutzfaktor gegen die negativen Folgen der Nutzung sozialer Medien auf das Körperbild und 

das psychische Wohlbefinden. Ziel der Studie ist es, die Wechselwirkungen zwischen Persön-

lichkeitsmerkmalen, autonomer Orientierung und Nutzung sozialer Medien zu analysieren und 

zu untersuchen, wie Empowerment diese Beziehungen modulieren kann. Basierend auf der 

Selbstbestimmungstheorie und bisheriger Forschung wurden Hypothesen entwickelt, die pos-

tulieren, dass eine starke autonome Orientierung zu einer reflektierteren Nutzung sozialer Me-

dien führt und somit das Körperbild sowie das psychische Wohlbefinden positiv beeinflusst. 

Zur Erfassung spezifischer Mediennutzungsmuster wurde eine eigens entwickelte Skala zur 

unkritischen Mediennutzung eingesetzt, die drei Hauptdimensionen umfasst: den Einfluss von 

Influencer*innen auf das Kaufverhalten, soziale Bestätigung und Meinungsbildung sowie den 

Einfluss auf das Wohlbefinden und Ernährungsverhalten. Die Datenanalyse, die von 182 weib-

lichen Teilnehmerinnen im Alter von 18 bis 35 Jahren erhoben wurden, unterstützt teilweise 

diese Hypothesen. Die Ergebnisse zeigen, dass die autonome Orientierung signifikant mit einer 

reflektierten Nutzung sozialer Medien und verbessertem psychosozialen Outcome assoziiert 

ist. Empowerment zeigt eine schützende Wirkung, allerdings ohne signifikante Moderations-

effekte. Diese Befunde betonen die Bedeutung der Förderung autonomer Orientierung und Em-

powerment als strategische Ansätze zur Minderung der psychosozialen Risiken, die mit der 

Nutzung sozialer Medien verbunden sind.  

 Stichwörter: Autonome Orientierung, Unkritische Mediennutzung, Empowerment, 
Körperbild, Persönlichkeit, Psychisches Wohlbefinden. 
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Abstract 

This master's thesis explores the role of autonomous orientation as a possible protective factor 

against the negative consequences of social media use on body image and psychological well-

being. The aim of the study is to analyze the interactions between personality traits, autono-

mous orientation and social media use and to investigate how empowerment can modulate 

these relationships. Based on self-determination theory and previous research, hypotheses were 

developed that postulate that a strong autonomous orientation leads to a more reflective use of 

social media and thus positively influences body image and psychological well-being. A spe-

cially developed scale for uncritical media use was used to record specific media use patterns, 

which comprises three main dimensions: the influence of influencers on purchasing behavior, 

social affirmation and opinion formation, and the influence on well-being and nutritional be-

havior. The data analysis, which was collected from 182 female participants aged 18 to 35, 

partially supports these hypotheses. The results show that autonomous orientation is signifi-

cantly associated with a more reflective use of social media and improved psychosocial out-

comes. Empowerment shows a protective effect, but without significant moderating effects. 

These findings emphasize the importance of promoting autonomous orientation and empower-

ment as strategic approaches to minimize the psychosocial risks associated with social media 

use.  

 Keywords: autonomous orientation, uncritical media use, empowerment, body image, 
personality, psychological well-being
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1. Einleitung 
 
“In einem Zeitalter, in dem Likes, Follower, filterveränderte Selfies zu Währungen geworden 

sind, leiden Menschen jeden Alters und Geschlechts unter dem Zwang permanenter Selbstop-

timierung." (Dr. Julia Tanck, S. 11-12, 2024) 

Dieses Zitat von Dr. Julia Tanck erfasst die Dynamik der jugendlichen Entwicklung und des 

jungen Erwachsenenalters, einer Phase, in der das Interesse an der eigenen körperlichen Selbst-

wahrnehmung zunimmt. Es verdeutlicht, dass junge Menschen gleichzeitig vollkommene und 

sich entwickelnde Individuen sein können, die sich in einem ständigen Prozess der Selbstref-

lexion und -entwicklung befinden. Diese Perspektive ist besonders relevant, wenn man die 

Auswirkungen von sozialen Medien und traditionellen Medien auf das Körperbild betrachtet. 

Der Grund dafür ist, dass selbst das Betrachten von Bildern, die ein Schlankheitsideal vermit-

teln, häufig zu einer geringeren Körperzufriedenheit führt (Hargreaves und Tiggemann (2004). 

Insbesondere junge Mädchen und Frauen, die mit Werbung konfrontiert werden, die dieses 

Ideal fördert, neigen zu einer höheren Unzufriedenheit mit ihrem Körper (Hargreaves & Tig-

gemann, 2004, zitiert nach Braun et al., 2018). Darüber hinaus können Jugendliche durch Wer-

bung und Kampagnen auf sozialen Medien beeinflusst werden, sich bestimmten Ernährungs-

empfehlungen anzupassen, was zu ungesunden Ernährungsgewohnheiten und übertriebenen 

Diäten führen kann (Dane und Bhatia, 2023; Jiotsa et al., 2021; Wunderer, 2015). Die Ausei-

nandersetzung mit Körperbildstörungen ist in der heutigen Gesellschaft also von zentraler Be-

deutung und betrifft nicht ausschließlich Personen mit Essstörungen (Tanck, 2024). Vielmehr 

handelt es sich um ein weit verbreitetes Problem, das tief in dem Selbstbild und den sozialen 

Beziehungen verwurzelt ist. Junge Menschen formen ihre Selbstwahrnehmung zunehmend 

durch die virtuellen Spiegel sozialer Netzwerke, wo der eigene Körper oft zum zentralen Maß-

stab für Selbstwert und Identität wird (Sharma und Vidal, 2023). In diesem Kontext können 

Abweichungen von den vorherrschenden Idealbildern, die online verstärkt präsentiert werden, 

zu Selbstabwertungen führen und die Art und Weise, wie Individuen sich selbst sehen und 

bewerten, tiefgreifend beeinflussen (Martinez et al., 2019). Die Unzufriedenheit mit dem eige-

nen Körper ist bei einer beträchtlichen Anzahl an Frauen weit verbreitet; so konnte eine Studie 

zeigen, dass 62 Prozent der Medizinstudentinnen an der Universität Khartum ihr Gewicht als 

nicht ideal einstuften (Mohamed und Idrees, 2023).  
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Traditionelle Medien wie Fernsehen, Zeitschriften, Zeitungen, Bücher und Kinderliteratur, ein-

schließlich Disneyfilmen, haben lange Zeit unsere Wahrnehmung von Attraktivität und Erstre-

benswertem beeinflusst (Mills et al., 2017). Interessanterweise zeigen Studien, dass Kinder im 

Alter von 5 Jahren bereits ein bestimmtes Körperideal internalisieren und dazu neigen, 

schlanke Charaktere sympathischer und dickere Charaktere negativer einzustufen (Lipowska 

et al., 2002, Spiel et al., 2012). Heutzutage verstärken soziale Medien diese Wahrnehmung und 

Vergleichsprozesse (McLean et al., 2016; Jones, 2001). Studien zeigen, dass intensive Insta-

gram-Nutzung oft mit einem negativen Körperbild verbunden ist (Krämer, 2016; McLean et 

al., 2016; Shahyad et al., 2015), was auf den Mechanismus des sozialen Vergleichs zurückzu-

führen ist (van den Berg et al., 2002). Die direkte Kommunikation und Nähe zu Influencer*in-

nen in sozialen Medien verstärkt bei den Nutzer*innen das Gefühl von Inadäquatheit und Kör-

perunzufriedenheit (McLean et al., 2016). Des Weiteren führt diese Dynamik dazu, dass 

Trends, die oft von Influencer*innen gefördert werden, unkritisch übernommen werden, ge-

trieben von dem sozialen Druck, sich an die Normen und Erwartungen innerhalb dieser Platt-

formen anzupassen (Meretuk et al., 2018). Ein weiteres Problem ist die irreführende Darstel-

lung dieser Trends als gesundheitsförderlich, obwohl sie in Wirklichkeit zu Verhaltensweisen 

anregen können, die der Gesundheit schaden (Cataldo et al., 2021; Kreutz, 2022).  

Medien tragen weltweit zu einer Übernahme schlanker und athletischer Körperideale bei und 

können das Risiko für Essstörungen erhöhen (Mills et al., 2017; van den Berg et al., 2022). Es 

wird hervorgehoben, dass die in den Medien dargestellten Körperbilder oft unrealistisch ver-

schlankt und digital bearbeitet sind, was die Realitätsferne dieser Idealbilder unterstreicht (Pe-

ter und Brosius, 2021; Wunderer et al., 2022). In Norwegen wurde ein Gesetz verabschiedet, 

das vorschreibt, dass Werbungen, in denen Körperform, -größe oder Haut durch Retuschierung 

oder andere Manipulationen verändert wurden, entsprechend gekennzeichnet werden müssen. 

Dieses Gesetz, das Teil des Marketing Control Acts ist, trat am 1. Juli 2022 in Kraft und zielt 

darauf ab, den durch Körperbilder in den Medien verursachten Druck zu mindern.  

Natürlich können Soziale Netzwerke auch positive Effekte auf Themen wie Körperwahrneh-

mung, Essverhalten und Essstörungen haben (Eichenberg, 2014). Sie bieten eine Plattform, um 

tabuisierte Themen wie Essstörungen zu diskutieren, was Betroffenen und Nicht-Betroffenen 

helfen kann, Verständnis und soziale Unterstützung zu finden, was sich positiv auf das psychi-

sche Wohlbefinden auswirkt. Die Nutzungsdauer und -motivation sind entscheidend für diese 

Effekte (Wunderer, 2015). Außerdem spielen digitale Technologien eine entscheidende Rolle 
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bei der Gesundheitsförderung, da sie dazu beitragen, das Gesundheitsbewusstsein und -verhal-

ten positiv zu beeinflussen. Die Nutzung digitaler Plattformen und Anwendungen kann das 

Wissen über Gesundheitsthemen erweitern und einen gesünderen Lebensstil begünstigen 

(Šmahel et al., 2018). In diesem Zusammenhang wurde festgestellt, dass ein signifikanter An-

teil der Jugendlichen (53 %) soziale Medien nutzt, um Zugang zu Informationen über körper-

liche Aktivität, Ernährung und Körperbild zu erlangen und davon zu profitieren (Goodyear et 

al., 2019).  Ein anderer wichtiger Aspekt ist, dass soziale soziale Medien zudem die Position 

von Frauen verstärken können, indem sie ihnen Plattformen bieten, ihre Stimmen zu erheben 

und Themen wie Gleichstellung und Frauenrechte zu zentralen Punkten in öffentlichen und 

politischen Diskussionen zu machen (Peerzada et al., 2023). 

Aktuelle Forschungsergebnisse belegen, dass Frauen besonders anfällig für die negativen Aus-

wirkungen sozialer Medien auf das Körperbild und das Essverhalten sind (Dane & Bhatia, 

2023). Die Entscheidung, sich in dieser Studie auf Frauen zu konzentrieren, ist durch die Tat-

sache gerechtfertigt, dass sie häufiger den idealisierten, aber oft unerreichbaren Schönheits-

standards ausgesetzt sind, die von traditionellen und digitalen Medien verbreitet werden. Vor 

diesem Hintergrund wurde eine Online-Umfrage entwickelt, um zu untersuchen, ob bestimmte 

Persönlichkeitsmerkmale, wie die autonome Orientierung, als Schutzfaktor gegen die negati-

ven Einflüsse sozialer Medien dienen können. Gleichzeitig wird erforscht, inwiefern Em-

powerment eine moderierende Rolle spielt. Ziel ist es, die spezifischen Ursachen dieser Unzu-

friedenheit zu identifizieren und individuelle Interventionsstrategien zu entwickeln, um das 

Wohlbefinden von Frauen zu verbessern und ein gesünderes Körperbild zu fördern. 

Die vorliegende Masterarbeit ist in mehrere aufeinander aufbauenden Kapitel gegliedert. Im 

zweiten Kapitel werden der theoretische und empirische Hintergrund behandelt, wobei rele-

vante Theorien und Forschungsergebnisse dargestellt werden. Daran anknüpfend formuliert 

Kapitel drei die Zielsetzung und Forschungsfragen. Anschließend beschreibt das vierte Kapitel 

die Methodik der Untersuchung, einschließlich der Datengewinnung und -analyse. Hier wird 

auch die eigens erstellte und validierte Skala der unkritischen Mediennutzung vorgestellt und 

erläutert. Im fünften Kapitel werden die Ergebnisse präsentiert. Diese werden danach im sechs-

ten Kapitel in den Kontext der theoretischen und empirischen Grundlagen eingeordnet, kritisch 

diskutiert und mögliche Limitationen sowie Implikationen aufgezeigt. Abschließend fasst das 

siebte Kapitel die wichtigsten Erkenntnisse zusammen und bietet einen Ausblick auf zukünf-

tige Forschungsrichtungen. 
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2. Theoretischer und empirischer Hintergrund 
 
In diesem zentralen Abschnitt wird auf die komplexen Verbindungen zwischen sozialen Me-

dien und Aspekten wie Körperbild, psychischer Gesundheit, Empowerment sowie Persönlich-

keitseigenschaften, darunter autonome Orientierung, eingegangen. Vor dem Hintergrund der 

schnell fortschreitenden digitalen Medienlandschaft ist die Untersuchung der Einflüsse sozialer 

Netzwerke auf das Körperbild und das psychische Wohlbefinden von großer Bedeutung. Es 

erfolgt eine Auseinandersetzung mit theoretischen Modellen sowie empirischen Studien, die 

die tatsächlichen Auswirkungen sozialer Medien beleuchten. Durch die Analyse dieser vielfäl-

tigen Dynamiken wird das Ziel verfolgt, ein tiefgreifendes Verständnis des aktuellen For-

schungsstands zu gewährleisten und die Basis für die nachfolgende Diskussion spezifischer 

Forschungsfragen und Hypothesen zu schaffen, die sich aus der Wechselwirkung dieser The-

menbereiche ergeben. 

2.1 Rolle und Einfluss von sozialen Medien 

Soziale Medien haben eine transformative Rolle in der modernen Gesellschaft eingenommen, 

die sowohl das individuelle Verhalten als auch das kollektive soziale Gefüge beeinflusst. Diese 

Plattformen prägen unser Kommunikationsverhalten und verändern, wie wir interagieren und 

Entscheidungen treffen. Dies hebt Sinan Aral (2020), Professor am MIT Sloan School of Ma-

nagement, in seinem Buch The Hype Machine hervor, indem er erklärt, wie soziale Medien 

unsere Wahlen, Wirtschaft und Gesundheit beeinflussen. Die schnelle Verbreitung und der ste-

tige Anstieg der Nutzung sozialer Medien haben nicht nur zu verbesserter Vernetzung und 

Informationszugang geführt, sondern auch zu Herausforderungen wie Desinformation und po-

litischen Angriffen über nationale Grenzen hinweg. Aral zeigt auf, dass soziale Medien oft 

starke emotionale Reaktionen hervorrufen, die durch umstrittenen Inhalt angetrieben werden. 

Dieses Phänomen ist Teil der sogenannten Aufmerksamkeitsökonomie, in der soziale Netz-

werke darauf ausgerichtet sind, das Engagement der Nutzer*innen zu maximieren, oft durch 

das Auslösen starker Emotionen wie Wut oder Empörung (Aral, 2020). 

Eine Studie der UCLA untersuchte die Auswirkungen von "Likes" in sozialen Netzwerken auf 

das Gehirn von Teenagern. Die Forscher*innen beobachten, dass die gleichen Gehirnkreis-

läufe, die durch das Essen von Schokolade oder das Gewinnen von Geld aktiviert werden, auch 

aktiviert wurden, als Jugendliche eine hohe Anzahl von „Likes“ auf ihren eigenen Fotos oder 

denen ihrer Peers sahen (Sherman et al., 2016). Diese Aktivierung fand vorwiegend in den 

Belohnungsregionen des Gehirns statt, einschließlich des Nucleus accumbens, der Bestandteil 
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des Belohnungssystems des Gehirns ist und während der Adoleszenz besonders empfindlich 

zu sein scheint. Weiterhin zeigte die Studie, dass Teenager in ihrer Entscheidung, ob sie ein 

Foto mögen oder nicht, stark von der Anzahl der Likes beeinflusst wurden. Wenn sie ein Foto 

mit vielen Likes sahen, waren sie signifikant eher geneigt, es ebenfalls zu mögen. Dies deutet 

darauf hin, dass Jugendliche auf Informationen anders reagieren, wenn sie glauben, dass diese 

von vielen oder wenigen ihrer Peers unterstützt werden, selbst wenn diese Peers Fremde sind 

(Sherman et al., 2016).  

Diese Dynamik der sozialen Medien bringt sowohl positive Aspekte als auch Herausforderun-

gen mit sich. Einerseits bieten sie eine Plattform für globale Vernetzung und Informationsaus-

tausch (Apaolaza et al., 2014; Bayer et al., 2020; Blight et al., 2017; Gao et al., 2017) anderer-

seits können sie zu psychologischen Stressoren werden, insbesondere wenn sie für die Verbrei-

tung von Falschinformationen (Gao et al., 2020) und die Förderung ungesunder sozialer Ver-

gleiche genutzt werden (Lee, 2014). 

2.1.1 Überblick und Funktionen sozialer Medien 
 
In den letzten zwei Jahrzehnten hat sich das Web 2.0, bekannt als das Mitmachweb, als Grund-

lage für die Entstehung sozialer Netzwerke etabliert. Diese Entwicklung hat die Art und Weise, 

wie Menschen interagieren, grundlegend verändert, wodurch soziale Netzwerke zu einem we-

sentlichen Element des modernen Lebens geworden sind. Plattformen wie Facebook, WeChat, 

TikTok, Twitter und Instagram haben nicht nur neue Möglichkeiten zur Selbstdarstellung (Hol-

lenbaugh, 2021; Seidman, 2013) und Interaktion (Bayer et al., 2020) geschaffen sondern die-

nen auch als Quellen für Unterhaltung und Informationen (Apaolaza et al., 2014). Zudem stär-

ken sie das Gefühl der Zugehörigkeit zu Gemeinschaften (Blight et al., 2017; Gao et al., 2017). 

Aufgrund dieser vielfältigen Vorteile sind soziale Netzwerke weltweit sehr beliebt geworden, 

wobei mehr als die Hälfte der Weltbevölkerung täglich 2 Stunden und 25 Minuten auf diesen 

Plattformen verbringt (Chaffey, 2021). 

Diese digitale Revolution hat auch die Medienlandschaft und den Medienkonsum nachhaltig 

verändert. Anstelle des traditionellen Familienabends vor dem Fernseher erfolgt der Medien-

konsum heute unabhängig von Ort und Zeit, was durch die Autonomie der Nutzer*innen, die 

bestimmen, wann und welche Inhalte sie konsumieren, weiter verstärkt wird (Beißwenger 

2010). Der Wandel von passiven Zuschauer*innen zu aktiven Prosumer*innen, die Inhalte 
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nicht nur konsumieren, sondern auch selbst gestalten, markiert einen signifikanten kulturellen 

Shift (Beißwenger 2010).   

In der heutigen vernetzten Gesellschaft hat sich die Art der Kommunikation erheblich gewan-

delt (Hettler, 2019). Vor dem Aufkommen sozialer Netzwerke war die Kommunikation haupt-

sächlich auf direkte Kanäle wie Telefon, E-Mail und Briefpost beschränkt, bei denen eine di-

rekte Verbindung zwischen einem Sender und einem Empfänger bestand. Zusätzlich existier-

ten Massenmedien wie Fernsehen, Radio und Printmedien, die eine 1: n-Kommunikation er-

möglichten, bei der ein Sender Informationen an eine breite Empfängerschaft übermittelte. Mit 

dem Aufstieg sozialer Medien hat sich dieses Kommunikationsmodell erweitert: In sozialen 

Netzwerken ist nun eine n: n-Kommunikation möglich, bei der viele Sender*innen gleichzeitig 

mit vielen Empfänger*innen interagieren können (Hettler, 2010). Dieses Phänomen zeichnet 

sich durch eine globale Reichweite und die dauerhafte Speicherung der ausgetauschten Inhalte 

aus. 

Besonders auffällig ist der Einfluss sozialer Medien auf Jugendliche. In einer entscheidenden 

Lebensphase, der Adoleszenz, nutzen Jugendliche soziale Netzwerke intensiv zur Identitäts-

bildung und zum Aufbau sozialer Beziehungen (Wicki, 2015; Oerter et al., 2011; Nesi et al., 

2020; Hugger 2014). Die Bildung sozialer Bindungen, wie die Etablierung eines Freundeskrei-

ses, das Eingehen intimer Partnerschaften und das Loslösen von der familiären Bindung, sind 

ebenso bedeutend wie die Ausformung der eigenen Persönlichkeit und des Selbstverständnis-

ses (Oerter et al., 2011). Der Fortschritt in diesen individuellen Bereichen impliziert das Er-

kunden und Erlernen von neuen Aspekten. Solche Lernvorgänge sind seit Langem ein zentraler 

Forschungsgegenstand in der Psychologie und wurden ursprünglich vor allem durch das Prin-

zip der operanten Konditionierung erklärt, basierend auf der Annahme, dass Lernen durch die 

Beobachtung, Imitation und anschließende Belohnung eines Verhaltens erfolgt (Miller und 

Dollard, 1941, 1964). Bandura (1971) jedoch argumentiert, dass diese Perspektive auf den 

Lernprozess zu begrenzt ist, da Lernen auch ohne direkte Nachahmung und Belohnung durch 

Beobachtung stattfinden kann. Das bedeutet, dass Jugendliche neue Verhaltensweisen allein 

durch Beobachtung erlernen können. Dabei spielen Vorbilder eine entscheidende Rolle bei der 

Entwicklung sozialer Beziehungen und der eigenen Identität. Zur Vorbildfunktion wird eine 

Person dann, wenn ihr Lebensweg so beeindruckend ist, dass andere freiwillig ihr Handeln und 

Leben danach ausrichten wollen (Böhm und Seichter, 2017). Hierbei ist die proaktive Rolle 

des Individuums, das sich orientiert, von zentraler Bedeutung. Diese Person weist einer 
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anderen die Rolle des Vorbilds zu, wobei die Identifikation bewusst und kritisch erfolgt (Böhm 

und Seichter, 2017).  

Aktuelle Forschungsergebnisse aus Österreich zeigen, dass Jugendliche ihre Vorbilder haupt-

sächlich im engsten sozialen Umfeld suchen und finden. Familienmitglieder und Freunde ste-

hen dabei im Zentrum der Vorbildfunktion (jugendkultur.at, 2021). Doch nicht nur im privaten 

Kreis, sondern auch im öffentlichen Raum finden junge Menschen ihre Idole, insbesondere 

unter bekannten Persönlichkeiten aus Politik, Sport und Musik, die auf sozialen Medien aktiv 

sind. Zwischen 6,6 % und 13,6 % der befragten Jugendlichen äußerten den Wunsch, ihren 

Online-Vorbildern ähnlich zu sein (Aran-Ramspott et al., 2018). Dieses Phänomen zeigt sich 

auch in den beruflichen Ambitionen: Berufe wie YouTuber*in und Influencer*in gehören zu 

den am häufigsten angestrebten Karrieren. Nach Daten von Remitly (2022) belegen YouTu-

ber*innen den vierten und Influencer*innen den siebten Platz auf der Liste der populärsten 

Berufswünsche. 

Weiterführend hat die Präsenz von Influencer*innen eine neue Dimension der Meinungsbil-

dung und des Marketings eröffnet. Ihre Fähigkeit, gezielt spezifische Zielgruppen anzuspre-

chen, hat sich als äußerst wirkungsvoll erwiesen und somit die moderne Meinungsbildung und 

das Marketing maßgeblich verändert (Influry, 2017; Salzig, 2015; Kiss und Bichler, 2008). 

Social-Media-Influencer*innen unterscheiden sich von herkömmlichen Prominenten, da sie 

sich als Expert*innen in bestimmten Nischenbereichen etablieren. Sie teilen persönliche, au-

thentische und wertvolle Inhalte und bauen durch regelmäßige Beiträge sowie durch direkte 

und indirekte Interaktionen eine Fangemeinde auf (Lou, 2021). Vor diesem Hintergrund nutzen 

Influencer*innen ihr Bekanntheitskapital, um gemeinsam mit Marken an der Vermarktung von 

Produkten und der Werbung für ihre Follower*innen zu arbeiten. Diese Vorgehensweise ist 

vergleichbar mit der traditionellen Werbung von Prominenten, jedoch mit differenzierteren 

Herangehensweisen (Brooks et al., 2021). Diese Kooperationen basieren auf dem Prinzip des 

Empfehlungsmarketings, das die Macht der Mundpropaganda in der digitalen Ära unterstreicht 

(Influry, 2017). Influencer*innen nutzen sowohl Online- als auch Offline-Kanäle wie Blogs, 

Foren, soziale Medien oder öffentliche Veranstaltungen, um ihre Empfehlungen zu teilen, was 

ihre Botschaften als glaubwürdiger gegenüber traditionellen Werbemaßnahmen erscheinen 

lässt 

Da Influencer*innen von ihren Follower*innen als glaubwürdig, vertrauenswürdig, authen-

tisch und zugänglich wahrgenommen werden (Brooks et al., 2021; Harrigan et al., 2021) und 
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bewusst mit ihren Follower*innen im Social-Media-Umfeld interagieren (Lou, 2021), erzielen 

sie höhere Reaktionsraten auf ihre Botschaften als die Marketingbotschaften der Marken selbst 

(Kim und Kim, 2020). Zusätzlich zu Inhalten, die fachliche Kompetenz zeigen, teilen In-

fluencer*innen auch sehr oft persönliche Inhalte und zeigen dadurch ihre Verletzlichkeit, so-

dass ihre Follower*innen eine emotionale Verbindung entweder zu der Botschaft, zum/zur In-

fluencer*in oder zu beiden entwickeln (Brooks et al., 2021; Lee und Theokary, 2021). 

Soziale Netzwerke haben also neue Formen der Kollaboration geschaffen, die Eigeninitiative 

und Selbstorganisation fördern und sich von traditionellen, hierarchischen Strukturen abheben 

(Voigt und Kreiml, 2011). Zudem beteiligen sich Nutzer*innen aktiver an verschiedenen Pro-

zessen, was den Einfluss alter hierarchischer Systeme schmälert (Watson et al., 2008). Bei-

spielsweise haben in der Vergangenheit professionelle Kritiker*innen Bewertungen für Res-

taurants verfasst, die in Publikationen erschienen. Heute jedoch übernehmen Nutzer*innen 

selbst diese Rolle und teilen ihre Erfahrungen direkt auf sozialen Medien und Blogs (Watson 

et al., 2008).  

Eine von Goldmedia für Influry GmbH durchgeführte Studie, bei der 1.604 Internetnutzer*in-

nen in Deutschland befragt wurden, bestätigt die Effektivität dieses Marketingansatzes. Laut 

der Studie gaben 26 % der Befragten an, dass sie durch Influencer*innen auf Produktplatzie-

rungen aufmerksam wurden. Besonders bemerkenswert ist die verkaufsfördernde Wirkung des 

Influencer*innen-Marketings: 43 % der 14- bis 29-Jährigen und 29 % der 30- bis 49-Jährigen 

berichteten, Produkte gekauft zu haben, die sie durch Influencer*innen kennengelernt haben 

(Influry, 2017). Diese Ergebnisse verdeutlichen die starke Einflusskraft von Influencer*innen 

über verschiedene Altersgruppen hinweg und bestätigen, dass Influencer*innen-Marketing ein 

unverzichtbarer Bestandteil moderner Werbestrategien ist. Durch gezielte und authentische 

Ansprache spezifischer Zielgruppen wird die Effektivität der Werbung deutlich gesteigert (Sal-

zig, 2015). In diesem Zusammenhang zeigte eine Studie von Dinh und Lee (2021), wie die 

Nachahmung von Influencer*innen die Kaufabsicht der Follower*innen beeinflusst. Die For-

schung identifizierte soziale Vergleiche, Materialismus und die Angst, etwas zu verpassen 

(FOMO = Fear of Missing Out) als wesentliche Treiber dieser Nachahmung. Die Studie hebt 

hervor, dass Follower*innen Influencer*innen als ideale Rollenvorbilder betrachten, was ihre 

Kaufentscheidungen beeinflusst. FOMO spielt dabei eine kritische Rolle, da Follower*innen 

befürchten, ohne die beworbenen Produkte etwas zu verpassen (Dinh und Lee, 2021). 
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Auch im Hinblick auf die körperbezogene Selbstwahrnehmung beeinflussen Influencer*innen 

ihre Nutzer*innen. In einer Studie von Cataldo et al. (2021) wurde der Trend der „Fitspiration“ 

(auch bekannt als „Fitspo“) untersucht und festgestellt, dass solche Inhalte, obwohl sie ur-

sprünglich einen gesunden Lebensstil fördern sollten, oft belastende Themen aufgreifen, die 

zu ungesunden Gedanken und Verhaltensweisen führen können. Dazu gehören u. a. Störungen 

des Körperbildes, übermäßiger Sport und der falsche Gebrauch von Nahrungsergänzungsmit-

teln. Trotz der Beliebtheit dieses Trends ist das Wissen über dessen psychologische Auswir-

kungen begrenzt, insbesondere bei jungen Menschen unter 25 Jahren. Es wurden mehrere psy-

chopathologische Risiken ermittelt, die mit der Exposition gegenüber Fitspiration-Inhalten ver-

bunden sind, darunter Sportsucht, Körperunzufriedenheit, objektivierende Tendenzen, angst-

bedingte und depressive Symptome, geringes Selbstwertgefühl, übermäßige Kontrolle der Ess-

gewohnheiten und die Einnahme leistungssteigernder Medikamente (Cataldo et al., 2021; 

Prichard et al., 2020). Zudem wurde festgestellt, dass sich diese Faktoren negativ auf die Le-

bensqualität auswirken. Die Autoren betonen, dass weitere Forschungsarbeiten erforderlich 

sind, um das Phänomen besser zu verstehen und Präventionsstrategien für die psychische Ge-

sundheit zu entwickeln (Cataldo et al., 2021). 

Der nächste Abschnitt befasst sich mit dem Empowerment, das durch soziale Medien ermög-

licht wird und den potenziellen Risiken, durch die diese Wirkung auch untergraben werden 

kann. 

 
2.1.2 Empowerment durch soziale Medien 

Empowerment ist ein vielschichtiger Begriff in der Psychologie und Sozialarbeit, der darauf 

abzielt, Menschen zu befähigen, Kontrolle über ihr eigenes Leben zu erlangen (Haddad und 

Toney-Butler, 2023). Es konzentriert sich auf die Stärkung von Autonomie, Selbstvertrauen 

und Eigenmacht und unterstützt Individuen dabei, ihre Ressourcen freizusetzen und ihre Le-

bensumstände aktiv zu gestalten, statt passiv geformt zu werden (Brandes und Stark, 2021). 

Unterschieden wird zwischen strukturellem und psychologischem Empowerment (Herriger, 

2010), wobei letzteres die Wahrnehmung von Bedeutsamkeit, Kompetenz, Selbstbestimmung 

und Einflussnahme umfasst. Politische Befähigung erweitert den individuellen Ansatz, indem 

sie den Fokus auf kollektive Aktionen legt, die politische Teilhabe und die gemeinsame For-

mung der eigenen Umgebung ermöglichen (Herriger, 2010). Im historischen Kontext entstan-

den, hat Empowerment besondere Bedeutung in der Diskussion um soziale Gerechtigkeit, spe-

ziell in den Bewegungen zu Feminismus, Rassismus und Klassismus. Barbara Bryant 
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Solomons Werk "Black Empowerment" (1976) hebt die Bedeutung von Empowerment für Pe-

ople of Color hervor und unterstreicht die Notwendigkeit, positive Selbstwahrnehmung und 

Selbstermächtigung zu fördern, um strukturelle Benachteiligungen zu überwinden.  

Im psychosozialen Feld wird angenommen, dass jeder Mensch naturgemäß über Fähigkeiten 

und Ressourcen verfügt und dass mit der richtigen Unterstützung die Menschen ihre Heraus-

forderungen weitgehend selbst bewältigen können, indem sie ihre eigenen Ressourcen (wie-

der)entdecken (Herriger, 2010). Soziale Medien stellen eine Plattform zur Förderung des 

Selbstvertrauens und des Gemeinschaftsgefühls dar, indem sie es den Nutzer*innen ermögli-

chen, Wissen zu teilen, Unterstützung zu finden und Selbstwirksamkeit zu erfahren (Haddad 

und Toney-Butler, 2023).  

Armbruster (2015) führt das Konzept der Selbstermächtigung ein und beschreibt es als einen 

selbstinitiierten Weg, der ein tiefgreifendes Engagement für die persönliche Entwicklung er-

fordert. Dieser Ansatz hebt die Bedeutung von Selbstfürsorge und Achtsamkeit als wesentliche 

Komponenten zur Förderung der Selbstentwicklung hervor. Durch diese bewusste Praxis wird 

es möglich, innere Erfahrungen wirksam in die Alltagsrealität zu integrieren. Armbruster 

(2015) weist auf die enge Verbindung zwischen innerer und äußerer Veränderung hin, die 

durch das biopsychosoziale Modell hervorgehoben wird. Dieser Ansatz verdeutlicht, wie eine 

Veränderung der inneren Grundhaltung nicht nur die Gesundheit positiv beeinflusst, sondern 

auch eine Bereicherung für die Umwelt darstellen kann. Die Interaktion zwischen psychischen, 

biologischen und sozialen Faktoren spielt dabei eine entscheidende Rolle und zeigt, wie diese 

Dimensionen die Existenz des Menschen prägen und durch bewusste Veränderung gestärkt 

werden können. 

In der modernen Ära sozialer Medien wird Empowerment als Mittel zur digitalen Selbstbe-

mächtigung und zur Stärkung der Autonomie genutzt. Mit diesem Hintergrund integrieren 

Chakraborty und Biswal (2023) das Stimulus-Organismus-Reaktions-Framework mit der Nut-

zungs- und Gratifikationstheorie, um den Einfluss sozialer Medien auf weibliches Unterneh-

mertum und deren psychologisches Empowerment zu erforschen. Ihre Forschung zeigt, dass 

die Teilnahme an sozialen Medien signifikant die digitalen Unternehmensabsichten und das 

psychologische Empowerment weiblicher Unternehmerinnen beeinflusst, was die Rolle sozia-

ler Medien in der Förderung von Empowerment und Selbstbestimmung hervorhebt. Ein weite-

res relevantes Thema im Zusammenhang von Empowerment und sozialen Medien ist die För-

derung der Geschlechtergleichstellung und die Stärkung von Frauen. Vardhan (2017) 
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verdeutlicht, dass soziale Medien entscheidend zur Verbesserung von Gesundheit, Lebensstil, 

Wissen und Bildung beitragen können. Diese Plattformen stärken Frauen in ihrem Empower-

ment, indem sie den Zugang zu Ressourcen und Gemeinschaften fördern. Durch soziale Me-

dien werden Frauen über ihre Rechte informiert und erhalten die Möglichkeit, ihre Ansichten 

und Meinungen frei zu äußern (Vardhan, 2017). Dieses Phänomen wird in den Studien von 

Powell (2018), Lopez (2019) und Kumari (2020) aus verschiedenen Perspektiven näher behan-

delt, wobei sich übergreifende Themen identifizieren lassen. Alle drei Studien bestätigen die 

Macht der sozialen Medien, um die Probleme der Geschlechterungleichheit zu thematisieren 

und den Frauen eine Plattform zu bieten, um ihre Stimme zu erheben. Powell (2018) und Lopez 

(2019) heben die Möglichkeiten hervor, die soziale Medien für die Verbreitung von Wissen 

bieten und die Motivation stärken, einen sozialen Wandel voranzutreiben. Außerdem unter-

streichen sie die Funktion der sozialen Medien beim Aufzeigen der Herausforderungen, mit 

denen Frauen konfrontiert sind und bei der Mobilisierung der Gesellschaft, um fortschrittli-

chere Lösungen anzustreben. Vardhan (2017) weist jedoch auch auf die Herausforderungen 

wie Cyberkriminalität und Cybermobbing hin, die diese positiven Auswirkungen gefährden 

können. Kumari (2020) ergänzt eine weitere Ebene, indem sie die Relevanz sozialer Medien 

für die Debatte über Frauenrechte hervorhebt und die Wichtigkeit von Regierungen und poli-

tischen Entscheidungsträgern bei der Entwicklung von Strategien zur Förderung der Ge-

schlechtergleichstellung betont. Darin spiegelt sich ein gemeinsames Verständnis wider, dass 

soziale Medien nicht nur das individuelle Empowerment fördern, sondern auch als Impulsge-

ber für kollektive Bewegungen dienen können, die sich für die Gleichstellung der Geschlechter 

engagieren.  

Die aus den Studien gewonnenen Einsichten betonen die entscheidende Rolle sozialer Netz-

werke bei der Förderung der Frauenrechte und dem Kampf gegen Geschlechterdiskriminierung 

(Peerzada et al., 2023).  Durch ihre umfassende Verbreitung haben sich soziale Medien als 

effektive Instrumente erwiesen, die nicht nur Aufmerksamkeit erregen, sondern auch substan-

zielle Ansätze zur Stärkung der Position von Frauen bieten. Sie tun dies, indem sie den Zugang 

zu Technologie vereinfachen und Plattformen bereitstellen, auf denen Frauen ihre Stimmen 

hörbar machen können (Peerzada et al., 2023). Die aktive Präsenz von Frauen in diesen digi-

talen Foren schafft innovative Wege, um Themen bezüglich der Gleichstellung und Frauen-

rechte in den Mittelpunkt öffentlicher und politischer Diskussionen zu bringen. Zudem ermög-

lichen soziale Medien eine positive Repräsentation von Frauen und deren Erfolgen in 
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verschiedenen Sphären, was zur sozialen Anerkennung beiträgt und junge Frauen inspiriert 

(Peerzada et al., 2023).  

In der weiterführenden Untersuchung der Medieneffekttheorien, wie sie von Valkenburg et al., 

(2015) erörtert werden, sind die Paradigmen der Selektivität, Transaktionalität und Konditio-

nalität besonders aufschlussreich für das Verständnis der Wirkungen sozialer Medien im Kon-

text des Empowerments. Diese Paradigmen bieten tiefe Einblicke in die dynamischen Interak-

tionen zwischen Medieninhalten und Nutzer*innen, die für das Empowerment zentral sind. 

Das Selektivitätsparadigma verdeutlicht, wie Nutzer*innen Medieninhalte basierend auf ihren 

persönlichen Vorlieben und Bedürfnissen wählen, was wesentlich ist, da es die Art der Infor-

mationen bestimmt, mit denen die Individuen interagieren und die ihre Einstellungen und Ver-

haltensweisen prägen kann (Valkenburg et al., 2015). Ergänzend dazu zeigt das Transaktiona-

litätsparadigma, wie die Interaktionen mit Medieninhalten durch die Prädispositionen der Nut-

zer*innen beeinflusst werden und wie diese wiederum deren Einstellungen und Verhaltenswei-

sen prägen (Valkenburg et al., 2015). Zudem beleuchtet das Konditionalitätsparadigma, unter 

welchen sozialen und individuellen Bedingungen Medieneffekte variieren, was zu spezifischen 

psychologischen und sozialen Auswirkungen führt (Valkenburg et al., 2015). Diese Aspekte 

verdeutlichen, wie soziale Medien das Empowerment beeinflussen können, indem sie Einfluss 

auf die Art und Weise nehmen, wie Individuen Informationen aufnehmen und darauf reagieren. 

Ein tiefgreifendes Verständnis dieser Dynamiken ist entscheidend, um die Rolle sozialer Me-

dien im Prozess des Empowerments zu verstehen (Valkenburg et al., 2015). 

In dieser Arbeit liegt der Schwerpunkt auf spezifischen Aspekten von Empowerment, die für 

das Verständnis der Auswirkungen sozialer Medien auf das psychische Wohlbefinden und 

Körperbild von Bedeutung sind. Besonders betrachtet werden die Dimensionen Optimismus, 

affektive Resilienz und Selbstvertrauen. Diese wurden basierend auf Himmer-Gurdan (2019) 

ausgewählt, um zu erforschen, wie sich diese Empowerment-Facetten im Kontext der Nutzung 

sozialer Medien manifestieren. Optimismus, definiert als die generelle Tendenz, positive Er-

wartungen hinsichtlich zukünftiger Entwicklungen zu hegen, spielt eine entscheidende Rolle 

in der psychischen Gesundheit und dem allgemeinen Lebenserfolg. Eine optimistische Lebens-

einstellung fördert nicht nur die Gesundheit (Rasmussen et al., 2009), sondern wird auch mit 

einem größeren persönlichen Erfolg in Verbindung gebracht (Seligman, 1991; Bandura, 1999). 

Auch Rotter (1954) betonte, dass eine optimistische Erwartung die Handlungsmotivation direkt 

beeinflusst, indem sie die Kontrollüberzeugung einer Person stärkt. Darüber hinaus zeigen 
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Optimisten aktivere Bewältigungsstrategien im Umgang mit Hindernissen oder Stressoren 

(Solberg Nes und Segerstrom, 2016). Ein weiterer wichtiger Aspekt ist, dass Optimismus zur 

Entwicklung von sozialen Netzwerken beitragen und die psychologische Anpassung bei Le-

bensübergängen erleichtern kann. Optimistischere Menschen erleben weniger Stress und De-

pressionen und erfahren mehr soziale Unterstützung (Brissette et al., 2022). 

Affektive Resilienz verdeutlicht die Fähigkeit einer Person, emotionalen Stress und Verände-

rungen standzuhalten. Sie definiert sich durch die Schnelligkeit, mit der Individuen nach be-

lastenden Ereignissen zur Normalität zurückkehren können (Kunzler et al., 2018). Das trans-

aktionale Stressmodell von Lazarus und Folkman (1984) zeigt auf, wie die persönliche Bewer-

tung von Ereignissen entscheidend für die Stressentwicklung ist und unterstreicht die Bedeu-

tung von Resilienz bei der Überwindung von Schwierigkeiten. Dies verdeutlicht, warum af-

fektive Resilienz, insbesondere im Kontext von sozialen Medien, wo Nutzer*innen ständig mit 

potenziell stressauslösenden Inhalten konfrontiert werden, von so großer Bedeutung sein 

könnte. Diese Fähigkeit, effektiv mit emotionalen Belastungen umzugehen, ist entscheidend 

für die Aufrechterhaltung einer gesunden psychologischen Distanz und für den Schutz der 

mentalen Gesundheit in einem Umfeld, das oft unvorhersehbar und stressbeladen sein kann 

(Bilgin & Tas 2018). Darüber hinaus zeigen Chen et al. (2023), dass Resilienz eine bedeutende 

Rolle dabei spielt, die negativen Auswirkungen von FOMO (Fear of Missing Out), das durch 

die Nutzung sozialer Medien verstärkt wird, zu mindern. Resilienz wirkt hierbei als Schutzfak-

tor und reduziert die negativen Emotionen, die durch soziale Medien ausgelöst werden (Chen 

et al., 2023). 

Das Selbstvertrauen, definiert als Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten, steht in engem Zusam-

menhang mit der Selbstwirksamkeitserwartung. Bandura (1986) erläutert in seinem Werk, wie 

Selbstwirksamkeit kognitive, emotionale und verhaltensbezogene Prozesse beeinflusst. Ein ho-

hes Maß an Selbstvertrauen könnte Nutzer*innen dabei helfen, sich in der virtuellen Welt bes-

ser zu behaupten und positive Interaktionen zu fördern. Coopersmith (1967) sowie die sozial-

kognitive Theorie (z. B. Bandura, 1986) unterstreichen die Bedeutung des Selbstvertrauens für 

die allgemeine Selbstbewertung und das erfolgreiche Navigieren in sozialen und beruflichen 

Kontexten. Das Selbstvertrauen spielt eine zentrale Rolle bei der Analyse, wie sicher sich Nut-

zer*innen in ihrer Selbstdarstellung und in ihren Interaktionen mit anderen online fühlen, was 

ihr Verhalten und ihre Erfahrungen in digitalen Umgebungen direkt beeinflusst. Personen mit 

hohem Selbstvertrauen sind möglicherweise besser in der Lage, ihre Online-Identität zu 
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gestalten und zu schützen, wodurch sie ihre Fähigkeit verbessern, sich in den sozialen Medien 

zu etablieren und ihre persönlichen und beruflichen Ziele zu erreichen.  

Der nachfolgende Abschnitt befasst sich mit dem Thema Körperbild und dem Einfluss der 

sozialen Medien auf das Körperbild. Analysiert wird, wie soziale Medien die Wahrnehmung 

und Bewertung des eigenen Körpers beeinflussen. Dabei werden sowohl die positiven als auch 

die negativen Auswirkungen betont, wobei der Schwerpunkt auf Aspekten wie Selbstwertge-

fühl, Körperzufriedenheit und dem Vergleich mit idealisierten Körperbildern liegt. 

2.2 Körperbild 

Das Körperbild eines Menschen ist eine komplexe und dynamische Konstruktion, die sich im 

Laufe seines Lebens stetig weiterentwickelt. Schon im Säuglingsalter beginnend und in enger 

Verbindung mit der Wahrnehmung der Außenwelt und den ersten Bezugspersonen geformt, 

entwickelt sich das Körperbild zu einer Art "Gedächtnisspur im Körper", die kontinuierlich 

neu geformt wird – ähnlich einem Gemälde, das immer wieder übermalt wird (Steigele, 2020, 

S. 9).  Dieses Bild ist nicht nur eine visuelle Darstellung, sondern auch eine tiefgreifende psy-

chische Repräsentation, die verschiedene Dimensionen umfasst. In diese psychische Repräsen-

tation fließen die Wahrnehmungen des eigenen Körpers ein, sowohl visuell-exterozeptiv be-

züglich der äußeren Erscheinung als auch somatosensorisch-interozeptiv hinsichtlich der 

Wahrnehmung innerer Körpervorgänge und des Körpergefühls (Martin und Svladi, 2015). 

Nach Martin und Svaldi (2015) sind die kognitiven Aspekte eine zentrale Komponente des 

Körperbildes. Dazu gehören die Zufriedenheit mit dem eigenen Erscheinungsbild sowie die 

ihm zugeschriebene Rolle für das Selbstwertgefühl und den Lebensstil.  Dies schließt auch das 

affektive Erleben und das daraus resultierende Verhalten mit ein. Körperbildstörungen mani-

festieren sich, wenn Diskrepanzen in diesen Dimensionen entstehen, beispielsweise durch eine 

verzerrte Wahrnehmung der eigenen äußeren Erscheinung, Unzufriedenheit mit dem Körper 

oder die Vermeidung sozialer Situationen aufgrund des Aussehens. Solche Störungen sind ins-

besondere in der Psychopathologie relevant und werden häufig mit Essstörungen oder körper-

dysmorphen Störungen assoziiert (Martin und Svaldi, 2015). 

Ein weiterer wichtiger Aspekt ist die Körperwertschätzung, die die Akzeptanz des eigenen 

Körpers unabhängig von seiner Beschaffenheit und seinem Gewicht sowie die Wertschätzung 

der Körperfunktionen umfasst (Alleva und Tylka, 2021). Zu diesen Körperfunktionen gehören 

unter anderem alle körperlichen Fähigkeiten wie Stoffwechselprozesse, physische Fertigkei-

ten, kreative Talente, Kommunikationstechniken und Körperhygiene (Alleva et al., 2015). 
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Menschen die ein positives Körperbild besitzen, akzeptieren und schätzen ihren Körper unab-

hängig von äußeren Eigenschaften. Ihr Körper ist ihnen in seinen vielfältigen Fähigkeiten be-

wusst und sie legen weniger Wert auf ästhetische Faktoren. Ihnen ist bewusst, dass der Körper 

über das äußerlich Sichtbare hinausgeht (Alleva et al., 2015; Alleva und Tylka, 2021). 

Körperbewusstsein oder Body Esteem beschreibt, dass man sich seiner eigenen körperlichen 

Bedürfnisse bewusst ist und diese auch tatsächlich erfüllt. Dazu gehören unter anderem eine 

ausgewogene Ernährung, ausreichend Schlaf und kontinuierliche körperliche Aktivität (Tylka 

und Wood-Barcalow, 2015). Diejenigen, die ein positives Körperbild besitzen, sind sich ihrer 

körperlichen Bedürfnisse sehr bewusst. Sie achten auf die Zeichen ihres Körpers und bemühen 

sich liebevoll um ihn. Eine ausgewogene, intuitiv ausgerichtete Ernährungsweise, ausrei-

chende Ruhepausen und physische Aktivität sind für sie nicht das Ziel, um einem vorgegebe-

nen Schönheitsideal zu entsprechen, sondern ein gesundes und vitales Körpergefühl zu erlan-

gen (Tylka und Wood-Barcalow, 2015). 

Ein gesundes Körperbild schließt auch den Umgang mit potenziell schädlichen körperbezoge-

nen Informationen ein, wie unerwünschte Bemerkungen über den Körper oder realitätsferne 

Schönheitsideale (Guest et al., 2019). Menschen mit einem positiven Körperbild können solche 

negativen oder realitätsfernen Botschaften aus den Medien oder durch andere Menschen aus-

blenden und sich von ihnen distanzieren. Sie sind imstande, derartige Äußerungen zu erkennen, 

die oft „falsche Ideale“ repräsentieren und für das eigene Wohlbefinden bedeutungslos sind 

(Guest et al., 2019). Bei Konfrontation mit entsprechenden Botschaften stellen sie diese ratio-

nal in Frage und schaffen es, sich vor diesen aktiv zu hüten und lassen sich nicht nachteilig 

prägen. Sie verringern gezielt ihren Medienkonsum oder sie richten ihn so aus, dass er ihnen 

persönliche Anregungen und einen Zusatznutzen verschafft. Außerdem gelingt es ihnen, sich 

adäquat zu distanzieren, wenn Menschen ungefragt Kommentare über ihren Körper äußern 

(Guest et al., 2019). Die frühzeitige Prägung des Körperbildes lässt sich mit der Theorie des 

sozialen Lernens von Albert Bandura (1977) erklären, die besagt, dass Individuen Verhaltens-

weisen durch Beobachtung und Nachahmung ihrer Umwelt aneignen. Besonders wichtig ist 

dabei die Nachahmung sozial erwünschter Verhaltensmuster, die häufig von prägenden Be-

zugspersonen wie älteren Mädchen und Frauen, einschließlich der eigenen Mutter, vorgelebt 

werden (Perez et al., 2016; Marcos et al., 2013). Darüber hinaus verstärken mediale Darstel-

lungen, insbesondere in sozialen Netzwerken, diese Neigung, indem bestimmte Körperbilder 

als ideal und erstrebenswert dargestellt werden. Solche Medieneinflüsse haben zur Folge, dass 
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junge Mädchen diese Schönheitsideale internalisieren und sie in ihr Selbstbild und ihre Selbst-

wahrnehmung integrieren (McLean et al., 2016). 

Das von Thompson et al. (1999) entwickelte dreiteilige Einflussmodell beschreibt drei Haupt-

faktoren, die die Entwicklung von Körperbild und Essstörungen beeinflussen: Gleichaltrige, 

Eltern und Medien. Diese Einflüsse wirken über zwei mediierende Variablen - die Internali-

sierung gesellschaftlicher Schönheitsideale und die verstärkte Neigung, das eigene Aussehen 

mit dem der anderen zu vergleichen -, die letztlich zu Problemen mit dem Körperbild und dem 

Essverhalten führen können (Thompson et al., 1999). 

Eine Meta-Analyse von Marcos et al. (2013) fand heraus, dass sowohl der Einfluss von Gleich-

altrigen als auch von Familienmitgliedern zu Diätverhalten, Körperunzufriedenheit und buli-

mischen Symptomen bei jugendlichen Mädchen und Jungen beiträgt. Diese Studie hebt hervor, 

dass Gewichtsprobleme durch tägliche soziale Interaktionen weitergegeben werden (Marcos et 

al., 2013). Weitere Forschung von Salvy et al. (2012) zeigte, dass Gleichaltrige einen erhebli-

chen Einfluss auf ungesundes Essverhalten und körperliche Inaktivität haben. Das Einbeziehen 

von Peer-Netzwerken ist entscheidend für die Förderung und Aufrechterhaltung positiver ge-

sundheitlicher Verhaltensweisen (Salvy et al., 2012). Außerdem stellten Kenny et al. (2017) 

fest, dass Gleichaltrige überwiegend einen negativen Einfluss auf das Körperbild von Jugend-

lichen haben und erheblichen Druck ausüben, den Erscheinungserwartungen zu entsprechen. 

Sowohl Jungen als auch Mädchen erleben negative Einflüsse von Gleichaltrigen, wobei posi-

tive Einflüsse nur in geringerem Maße festgestellt wurden (Kenny et al., 2017). Carey et al. 

(2013) fanden zudem heraus, dass Freundschaftsgruppen, insbesondere in reinen Mädchen-

schulen, zu Körperbildproblemen und gestörtem Essverhalten beitragen, indem sie Erschei-

nungskulturen schaffen, die diese Verhaltensweisen beeinflussen. Lee und Vaillancourt (2018) 

entwickelten ein theoretisches Modell, demzufolge Viktimisierung durch Gleichaltrige zu psy-

chischen Störungen und gestörtem Essverhalten führt, wobei die Auswirkungen je nach BMI 

und Geschlecht differieren. Übergewichtige Jugendliche, insbesondere Mädchen, haben ein 

hohes Risiko für diese Folgen (Lee und Vaillan-court, 2018). 

Die familiären Einflüsse sind ebenfalls gut dokumentiert. Gruber et al. (2020) untersuchten den 

Zusammenhang zwischen elterlichen Ernährungspraktiken und der Entwicklung von Essstö-

rungen bei Jugendlichen. Ihre Studie ergab, dass Jugendliche mit Essstörungen mehr elterliche 

Überprotektion, Ablehnung und Vernachlässigung, insbesondere durch Mütter, berichteten, 

was mit höheren Niveaus von Körperunzufriedenheit und gestörtem Essverhalten verbunden 
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war (Gruber et al., 2020). Des Weiteren wurden in einer experimentellen Untersuchung mit 

151 Mutter-Tochter-Paaren die Auswirkungen mütterlicher Aussagen über den eigenen Körper 

auf die Körperwahrnehmung ihrer Töchter analysiert (Perez et al., 2016). Die Töchter, im Alter 

von 5 bis 7 Jahren, reflektierten zunächst allein und dann mit ihren Müttern vor einem Spiegel 

über ihr Aussehen. Die Kommentare wurden aufgezeichnet und hinsichtlich ihrer positiven 

oder negativen Tendenzen bewertet. Ergebnisse zeigten, dass 44% der Mädchen keine negati-

ven Kommentare zu ihrem Aussehen äußerten, während 56% einige negative Merkmale be-

nannten. 16,8% der Mädchen drückten überwiegend Unzufriedenheit mit ihrem Körper aus. 

Positive Bemerkungen der Mütter führten bei 61% der Töchter zu einer positiveren Selbst-

wahrnehmung, während negative Kommentare bei 39% der Töchter eine Verschlechterung der 

Sicht auf zuvor positiv bewertete Körperteile bewirkten. Mütter sollten sich bewusst sein, wie 

ihre Gespräche über den Körper das Selbstbild ihrer Töchter beeinflussen. Diese Kommunika-

tion trägt nicht nur zur unmittelbaren Selbstwahrnehmung bei, sondern beeinflusst auch lang-

fristig, wie junge Mädchen sich selbst sehen und wertschätzen. Da körperbezogene Werte und 

Normen von einer Generation zur nächsten weitergegeben werden, ist es wichtig, positive und 

gesunde Körperbilder aktiv zu fördern (Perez et al., 2016). 

Der Einfluss der Medien ist besonders stark. Die digitalen Räume fungieren als Katalysatoren 

für die Verbreitung unerreichbarer Schönheitsideale und perfektionierter Lebensstile, was be-

sonders bei Jugendlichen in ihrer entscheidenden Phase der Identitätsbildung und Selbstakzep-

tanz Risiken für das Selbstbild und die psychische Gesundheit birgt (Aparicio-Martinez et al., 

2019).  Die neueste Literaturübersicht, die Studien und Artikel zwischen 2015 und 2022 unter-

sucht, hebt die negativen Effekte der hoch visuellen sozialen Medien-Nutzung auf das Körper-

bild, Depressionen, soziale Vergleiche und gestörtes Essverhalten hervor (Sharma und Vidal, 

2023). Gewichts- und aussehenbezogenes Selbstwertgefühl vermitteln die Beziehung zwischen 

übermäßiger Zeit auf sozialen Medien und kontrolliertem Essen über Geschlechtergrenzen hin-

weg, während aussehenbezogenes Selbstwertgefühl die Beziehung zwischen übermäßiger Zeit 

auf sozialen Medien und emotionalem Essen für Frauen vermittelt (Sharma und Vidal, 2023).  

Die Rolle der Selbstobjektivierung, ein Konzept entwickelt von Fredrickson und Roberts 

(1997), erlangt im Kontext sozialer Medien besondere Bedeutung. Diese Theorie beschreibt, 

wie insbesondere Frauen dazu neigen, ihren Körper aus einer externen Perspektive zu betrach-

ten und zu bewerten, was zu einer erhöhten Körperüberwachung und potenziellen psychischen 

Problemen führen kann (Fredrickson und Roberts, 1997). Die ständige Konfrontation mit 
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idealisierten Körperbildern auf sozialen Medien begünstigt nicht nur die Selbstobjektivierung, 

sondern schafft auch ein Umfeld, das Körperunzufriedenheit und Essstörungen fördern kann. 

In diesem Zusammenhang verstärken kognitive Verzerrungen wie die 'Thought-Shape Fusion' 

und der 'Attentional Bias' die durch soziale Medien ausgelösten Effekte  (Wyssen et al., 2016). 

Studien, wie die von Wyssen et al. (2016), legen nahe, dass die bloße Vorstellung oder Be-

trachtung kalorienreicher Lebensmittel oder schlanker Körper auf sozialen Netzwerken das 

Gefühl auslösen kann, unmittelbar an Gewicht zuzunehmen. Diese irrationalen Gedankenmus-

ter führen oft zu Schuldgefühlen und einer verstärkten negativen Selbstwahrnehmung, was die 

psychologische Bindung zwischen der medial vermittelten Idealisierung und dem individuellen 

Körperbild vertieft (Wyssen et al., 2016). Bei der Aufmerksamkeitsverzerrung, auch bekannt 

als Attentional Bias, richtet sich die Aufmerksamkeit einer Person unwillkürlich verstärkt auf 

spezifische Körpermerkmale, die sie subjektiv als negativ wahrnimmt. Dies führt dazu, dass 

der Körper nicht als Ganzes betrachtet wird. Forschungsergebnisse zeigen, dass insbesondere 

Personen mit Essstörungen dazu neigen, ihre Aufmerksamkeit auf Körperteile zu fokussieren, 

die sie als unattraktiv empfinden (Bauer et al., 2017). 

Die Nutzung sozialer Medien konfrontiert Jugendliche ständig mit sorgfältig kuratierten und 

bearbeiteten Bildern, was zu einer verzerrten Körperwahrnehmung führt. Diese kontinuierliche 

Konfrontation fördert unrealistische Schönheitsstandards und verursacht eine deutliche Dis-

krepanz zwischen virtueller Darstellung und realer Erscheinung, was das Selbstwertgefühl und 

das psychische Wohlbefinden beeinträchtigt (Martin und Svaldi, 2015) und erhöht den Druck, 

diesen unerreichbaren Idealen nachzueifern (Henriques und Patnaik, 2020). Choukas-Bradley 

et al., (2022) betonen zudem, dass das erhaltene messbare Feedback auf sozialen Medien zur 

Entwicklung von Körperbildproblemen und psychischen Schwierigkeiten wie Depressionen 

und Essstörungen beiträgt. Darüber hinaus kann bereits die Handlung, Selfies zu machen und 

zu bearbeiten, das Körperbild negativ beeinflussen, unabhängig davon, ob die Bilder veröffent-

licht werden (Vandenbosch et al., 2022). In einer Studie mit 383 Studierenden wurde der Ein-

fluss der intensiven Nutzung sozialer Netzwerke auf Essstörungsverhalten untersucht, insbe-

sondere hinsichtlich der Rolle des Selbstwertgefühls in Bezug auf Aussehen und Gewicht. Die 

Ergebnisse zeigten, dass ein niedriges Selbstwertgefühl den Zusammenhang zwischen exzes-

siver Nutzung sozialer Netzwerke und kontrolliertem Essen bei beiden Geschlechtern erklärt. 

Bei weiblichen Teilnehmenden war das Selbstwertgefühl zudem eng mit emotionalem Essen 

verbunden (Murray et al., 2016).  



19 
 

Festinger (1954) unterstreicht in seiner Theorie des sozialen Vergleichs ein fundamentales 

menschliches Verhalten: das angeborene Bedürfnis, uns selbst durch den Vergleich mit ande-

ren, die für uns von Bedeutung sind, zu evaluieren. Diese tief in der menschlichen Psyche 

verankerte Neigung ermöglicht es Individuen, ihre eigenen Fähigkeiten und Meinungen zu be-

werten und einzuschätzen. In der Welt der sozialen Medien gewinnt Festingers Theorie (1954) 

des sozialen Vergleichs an besonderer Bedeutung. Plattformen wie Instagram und Facebook 

eröffnen ein weitreichendes Feld für Vergleiche, die, wie zahlreiche Studien belegen, den na-

türlichen Drang nach sozialen Vergleichen treffend bedienen (Appel et al., 2016; Lee, 2014; 

Ozimek und Bierhoff, 2016; Verduyn et al., 2017). In diesem Kontext rückt die Erfahrung 

Jugendlicher in den Fokus, die sich nicht nur mit den allgemeinen Herausforderungen der Iden-

titätsbildung auseinandersetzen, sondern auch lernen müssen, ihren Wert innerhalb einer zu-

nehmend digitalisierten Umgebung zu definieren. In dieser Welt wird oft mehr Gewicht auf 

die Quantität digitaler Anerkennungszeichen wie Likes und Follower gelegt als auf die Qualität 

echter zwischenmenschlicher Beziehungen (Choukas-Bradley et al.. 2022; Kietzmann et al., 

2011). Diese Dynamik kann das Gefühl der Isolation verstärken, selbst in einem scheinbar 

verbundenen digitalen Netzwerk. Zudem kann der ständige Vergleich mit den idealisierten 

Darstellungen anderer Personen in sozialen Medien nicht nur das Körperbild negativ beein-

flussen, sondern auch den Wunsch nach einer Veränderung des eigenen Körpers verstärken 

(Fardouly et al., 2015; Holland und Tiggemann, 2016).  

In der heutigen Medienwelt nutzen Influencer*innen auf Plattformen wie Instagram gezielt 

ihre Reichweite, um Lebens- und Schönheitsideale zu vermitteln. Diese Darstellungen ver-

schmelzen oft geschickt Echtheit mit Werbebotschaften und verwischen die Grenzen zwischen 

Privatheit und Öffentlichkeit (Nymen und Schmitt, 2021). Sie spiegeln ein Selbstverständnis 

wider, in dem ständige Selbstoptimierung und die Anpassung an vorgegebene Schönheitsstan-

dards im Vordergrund stehen. Die Beziehung zwischen Influencer*innen und ihren Follo-

wer*innen wird dabei strategisch genutzt, um Normen rund um Diät und Bewegung zu vermit-

teln (Nymen und Schmitt, 2021). Durch körperbetonte Inhalte und die Bewerbung von Pro-

dukten wie Nahrungsergänzungsmitteln und Sportkleidung wird ein Idealbild gefördert, das 

oft unrealistische Schönheitsstandards vorantreibt und das Risiko für Essstörungen erhöhen 

kann (Pilgrim und Bohnet-Joschko, 2019).  
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2.3 Psychische Gesundheit 

Das Konzept der psychischen Gesundheit umfasst eine breite Palette von Aspekten unseres 

Wohlbefindens, einschließlich der Art und Weise, wie wir fühlen, denken und mit Stress und 

zwischenmenschlichen Beziehungen umgehen (WHO, 2024). Dieses Wohlbefinden ist ein 

grundlegender Teil der menschlichen Funktionsfähigkeit und trägt wesentlich zu unserer Fä-

higkeit bei, Herausforderungen zu begegnen, effektiv zu arbeiten und einen Beitrag zu unserer 

Gemeinschaft zu leisten (WHO, 2024).  

Gemäß der Weltgesundheitsorganisation (2024) und dem Robert Koch-Institut (2024) wird 

psychische Gesundheit nicht nur durch die Abwesenheit von Krankheit definiert, sondern 

durch einen Zustand des allgemeinen Wohlergehens, in dem Personen ihre individuellen Fä-

higkeiten ausschöpfen, alltägliche Lebensanforderungen bewältigen, produktive Tätigkeiten 

ausführen und eine positive Beziehung zu ihrer Umwelt unterhalten können. Psychische Ge-

sundheit ist das Fundament für persönliche Effektivität und das Wohlergehen der Gemein-

schaft und beeinflusst direkt unsere Entscheidungsfähigkeit, unsere Beziehungen und unsere 

Fähigkeit, mit den Anforderungen des Lebens umzugehen (WHO, 2024; RKI, 2024).  

Die Erhaltung und Förderung psychischer Gesundheit stellt eine essentielle Aufgabe dar, die 

das koordinierte Zusammenspiel individueller, gesellschaftlicher und politischer Strategien 

verlangt (WHO, 2024; RKI, 2024). Sozioökonomische Bedingungen sowie Umwelteinflüsse 

sind entscheidend für den psychischen Zustand einer Person. Um psychische Gesundheit so-

wohl auf der persönlichen als auch auf der kollektiven Ebene zu stärken, stehen präventive und 

therapeutische Maßnahmen zur Verfügung (WHO, 2024; RKI, 2024).  

In Deutschland betont das RKI (2024) die Bedeutung der psychischen Gesundheit für die Le-

bensqualität und die soziale Integration. Störungen der psychischen Gesundheit, die von mil-

den Verstimmungen bis zu schweren psychischen Erkrankungen reichen können, haben weit-

reichende Auswirkungen auf das individuelle und kollektive Wohlergehen. Die Erfassung und 

Auswertung von Daten zur psychischen Gesundheit, einschließlich Risiko- und Schutzfakto-

ren, sind wesentliche Bestandteile des öffentlichen Gesundheitswesens, um effektive Präven-

tions- und Interventionsstrategien zu entwickeln (RKI, 2024). 

Der Einfluss sozialer Medien auf die seelische Gesundheit stellt sich als facettenreiches Gebiet 

dar. Studien belegen eine Vielzahl psychologischer Konsequenzen, die sowohl positiver als 

auch negativer Natur sein können und stark von den Beweggründen sowie dem 
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Nutzungskontext beeinflusst werden (Costa et al., 2019; Savolainen et al., 2020; Sedgwick et 

al., 2019). Neben den grundlegenden Antrieben für die Nutzung sozialer Medien, die vor allem 

das Verlangen nach sozialer Eingliederung, den Wunsch nach persönlicher Inszenierung sowie 

die Neigung zu sozialen Vergleichsprozessen umfassen (Ozimek, 2019), lassen sich diese 

Plattformen durch spezifische Funktionalitäten charakterisieren, die sie von anderen Internet-

anwendungen abgrenzen. Kietzmann et al. (2011) heben hervor, dass soziale Medien durch 

Funktionen wie Selbstdarstellung, Konversation und Status geprägt sind, die individuelle Prä-

sentation, vielseitige Kommunikation und sichtbaren sozialen Status durch 'Likes' ermögli-

chen. Dies kann sowohl die emotionale Erfahrung der Anwender*innen beeinflussen als auch 

ihren Wunsch nach Anerkennung und Bestätigung innerhalb der sozialen Netzwerke verstär-

ken (Kietzmann et al., 2011), was das Verständnis der spezifischen Art der Mediennutzung 

und der damit verbundenen emotionalen Dynamik innerhalb sozialer Netzwerke unterstützt. In 

diesem Zusammenhang zeigen Verduyn et al. (2017) und Valkenburg et al. (2022), dass die 

passive Nutzung sozialer Medien, beispielsweise durch das Lesen von Beiträgen und das 

Durchstöbern von Profilen, häufig zu sozialen Vergleichen sowie zu negativen Gefühlen wie 

Neid und Symptomen von Depression und Angst führt, was das Wohlbefinden beeinträchtigt. 

Im Gegensatz dazu kann die aktive Nutzung, die soziale Verbundenheit und Sozialkapital för-

dert, das Wohlbefinden steigern und ist eher mit positiven Emotionen verbunden. Daher ist die 

Art und Weise, wie soziale Medien genutzt werden, entscheidend für das Wohlbefinden (Val-

kenburg et al., 2022; Verduyn et al., 2017).  

Meta-analytische Untersuchungen zeigen, dass es nur geringe Zusammenhänge zwischen der 

Nutzung sozialer Medien und dem Gefühl von Einsamkeit oder selbstberichteten Depressionen 

gibt (Appel et al., 2020). Im Gegensatz dazu gibt es jedoch deutlichere Zusammenhänge zwi-

schen der Nutzung sozialer Medien und der Unzufriedenheit mit dem eigenen Körper sowie 

körperbezogenen Sorgen. Diese Befunde unterstreichen die Notwendigkeit einer differenzier-

ten Betrachtung der Auswirkungen der sozialen Mediennutzung auf die psychische Gesundheit 

(Appel et al., 2020). Jedoch weisen einzelne Studien auf signifikante Zusammenhänge hin. So 

wurde beispielsweise zwischen exzessiver Nutzung sozialer Medien und Einsamkeit (Costa et 

al., 2019) sowie Suizidalität (Sedgwick et al., 2019) ein signifikanter Zusammenhang festge-

stellt.  

Darüber hinaus kann die Nutzung bestimmter Plattformen wie Instagram und Snapchat auch 

positive soziale Bindungen fördern (Vannucci und McCauley Ohannessian, 2019). 
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Gleichzeitig bergen diese Plattformen Risiken für das Körperbild und Suchtverhalten (Kircab-

urun und Griffiths, 2018; Sidani et al., 2016; Turner und Lefevre, 2017). Eine Studie von Brai-

lovskaia et al. (2022) zeigt, dass junge Frauen in Russland, die viel Zeit in sozialen Medien 

verbringen, höhere Werte für täglichen Stress, problematische Mediennutzung und suizidale 

Tendenzen im Vergleich zu älteren Frauen aufweisen (Brailovskaia et al., 2022). Die Selbst-

bestimmungstheorie betont die Bedeutung von Autonomie, Kompetenz und sozialer Verbun-

denheit für die psychische Gesundheit (Ryan und Deci, 2000). Soziale Medien haben das Po-

tenzial, diese grundlegenden Bedürfnisse zu erfüllen, können aber auch zu einem Gefühl der 

Isolation und Inkompetenz beitragen, wenn die Nutzung zu Oberflächlichkeit und sozialen 

Vergleichen führt (Fardouly et al., 2015; Holland und Tiggemann, 2016; Ozimek und Förster, 

2017). 

Untersuchungen belegen einen klaren Zusammenhang zwischen der Nutzung sozialer Medien 

und einer Zunahme an sozialen Vergleichen (Lee, 2014; Ozimek und Förster, 2017), sowie 

negativen Emotionen als Folge dieser Vergleiche (Lee, 2014). Diese Dynamik lässt sich auf 

die Natur der Inhalte auf Plattformen wie Facebook und Instagram zurückführen, wo Nut-

zer*innen sich oft nur von ihrer besten Seite zeigen und ein idealisiertes Bild von sich selbst 

präsentieren. Dies führt dazu, dass sie ihr aktuelles Selbst – mit all seinen Stärken und Schwä-

chen – unbewusst mit den idealisierten Darstellungen anderer vergleichen, was langfristig zu 

Gefühlen der Unterlegenheit und Unzufriedenheit führen kann (Brandenberg et al., 2019; Gon-

zales und Hancock, 2011). Es wurde festgestellt, dass solche Vergleiche, besonders wenn sie 

leistungsorientiert sind, negative Gefühle wie Neid und Traurigkeit hervorrufen, welche wie-

derum negativ mit dem psychischen Wohlbefinden korrelieren (Ozimenk, 2019; Park und 

Baek, 2018). Im Gegensatz dazu haben meinungsbasierte Vergleiche eher positive Auswirkun-

gen, indem sie Gefühle wie Optimismus und Inspiration fördern und somit das psychische 

Wohlbefinden steigern (Ozimenk, 2019; Park und Baek, 2018).  

Ferner kann der Wunsch, in sozialen Medien beliebt und anerkannt zu sein, einen zusätzlichen 

Druck erzeugen. Beispielweise könnten sich Jugendliche veranlasst sehen, regelmäßig Inhalte 

zu posten und mit anderen in einem digitalen Beliebtheitswettbewerb mitzuhalten (Martines et 

al., 2019). Dies kann zu einer verstärkten Unzufriedenheit führen, wenn das eigene Leben nicht 

den dargestellten Idealen entspricht. Anstatt Zeit mit Aktivitäten zu verbringen, die das Selbst-

wertgefühl stärken könnten, konzentrieren sich Jugendliche möglicherweise zu sehr darauf, ein 

bestimmtes Bild in sozialen Medien aufrechtzuerhalten. Diese Entwicklung birgt das Risiko, 
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dass das Wohlbefinden und die psychische Gesundheit junger Menschen beeinträchtigt werden 

(Martinez et al., 2019). 

Eine Studie von Stanton et al. (2017) zeigt, dass die Nutzung von Social Media sowohl libe-

rierend als auch schädlich für die mentale Gesundheit von schwarzen Frauen sein kann (Stan-

ton et al., 2017). Durch die Vernetzung spezifischer Gruppen (Rempel et al., 2019; Stawarz et 

al., 2019; Zhao et al., 2019) und in der Entstigmatisierung psychischer Erkrankungen, ist die 

Akzeptanz psychischer Probleme gestiegen (Handerer et al., 2018). Während die Prävalenz 

von Depressionen stabil geblieben ist, verweist die Forschung auf eine wachsende Versor-

gungsqualität und die Notwendigkeit, die verschiedenen Auswirkungen sozialer Medien auf 

die psychische Gesundheit weiter zu erforschen. 

Ein ausgewogenes Verhältnis zwischen Online- und Offline-Aktivitäten ist entscheidend, um 

eine gesunde Entwicklung, psychisches Wohlbefinden und Selbstwertgefühl bei Jugendlichen 

zu fördern. Dies betont die Notwendigkeit, junge Menschen in der kritischen Nutzung sozialer 

Medien zu schulen und zu unterstützen (Choukas-Bradley et al., 2022). Übermäßiger Medien-

konsum kann nachweislich negative Auswirkungen auf das Körperbild haben. Eine Studie von 

Bennett et al. (2020) zeigte, dass die Anzahl der besuchten sozialen Medienplattformen ein 

signifikanter Prädiktor für Körperunzufriedenheit bei Frauen war. Eine weitere Studie mit ka-

nadischen Jugendlichen (17-24 Jahre), die täglich über zwei Stunden in sozialen Medien ver-

brachten und emotionale Belastungen zeigten, untersuchte die Auswirkungen der Mediennut-

zung auf Körperbild und psychische Gesundheit (Thai et al., 2023). Die Teilnehmenden wur-

den in zwei Gruppen eingeteilt: Eine Gruppe reduzierte ihre Nutzung auf eine Stunde täglich, 

während die andere unverändert blieb. Nach drei Wochen wies die Interventionsgruppe signi-

fikante Verbesserungen im Selbstwertgefühl bezüglich Aussehen und Gewicht im Vergleich 

zur Kontrollgruppe auf, was die positive Wirkung einer reduzierten Nutzung sozialer Medien 

auf das Wohlbefinden junger Menschen unterstreicht (Thai et al., 2023). Ebenso ist entschei-

dend, welche Inhalte in den sozialen Medien konsumiert werden und wie diese genutzt werden. 

Silva und Steins (2023) untersuchten die Auswirkungen verschiedener Bildinhalte auf Insta-

gram. Ihre Ergebnisse zeigten, dass die Exposition gegenüber idealisierten Körperbildern eine 

Zunahme der Körperunzufriedenheit zur Folge hatte, während die Exposition gegenüber Bil-

dern, die Körpervielfalt darstellen, zu einer Verringerung der Unzufriedenheit führte. Diese 

Befunde unterstreichen die Bedeutung der konsumierten Inhalte in sozialen Medien und legen 

nahe, dass positive und vielfältige Darstellungen die negativen Auswirkungen auf das 
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Körperbild mindern können (Silva & Steins, 2023). Ebenso zeigte eine Studie von Jiotsa et al. 

(2021), dass regelmäßige Vergleiche der eigenen Erscheinung mit idealisierten Bildern anderer 

Nutzer*innen in sozialen Medien signifikant mit erhöhter Körperunzufriedenheit und einem 

stärkeren Wunsch nach Schlankheit korrelieren. 

2.4 Persönlichkeit und Interaktion mit sozialen Medien 

Die Vielfalt der Definitionen in der Psychologie spiegelt die unterschiedlichen Auslegungen 

der Persönlichkeit wider, wobei sich die meisten Konzepte auf die Aspekte der Einzigartigkeit 

und der charakteristischen Verhaltensmuster konzentrieren (Cloninger, 2009; Gerrig und Zim-

bardo, 2008; McCrae, 2001). Nach Gerrig und Zimbardo (2008) wird Persönlichkeit als eine 

differenzierte Sammlung von psychologischen Merkmalen verstanden, die das individuelle 

und charakteristische Verhaltensmuster einer Person in verschiedenen Situationen und im 

Laufe der Zeit prägen. Nach Auffassung von Costa und McCrae (2001) umfasst die Persön-

lichkeit alle Merkmale, die eine Person von anderen abgrenzen. Außerdem fügt Cloninger 

(2009) hinzu, dass die Persönlichkeit ein Produkt angeborener Tendenzen ist, die durch eine 

Reihe von Faktoren wie den familiären Hintergrund, die kulturelle Einbettung und persönliche 

Erfahrungen gebildet werden. Das endgültige Gefüge aus routinemäßigen Verhaltensweisen, 

Gedanken und Gefühlen, das sich daraus ergibt, definiert die Persönlichkeit einer Person. Das 

Fünf-Faktoren-Modell, auch als "Big Five" bekannt, zählt zu den etablierten und weit aner-

kannten Theorien in der Persönlichkeitsforschung (McCrae und Costa, 1987). Es definiert fünf 

zentrale Persönlichkeitsdimensionen: Offenheit, Gewissenhaftigkeit, Extraversion, Verträg-

lichkeit und Neurotizismus. Diese Dimensionen bilden ein Spektrum, auf dem sich Personen 

individuell einordnen lassen und liefern einen tiefgreifenden Rahmen für die Analyse und das 

Verständnis menschlicher Persönlichkeitsstrukturen (McCrae und Costa, 1987). Zusätzlich 

zum "Big Five"-Modell bietet das "Complex Personality Inventory" (CPI13) von Gurdan 

(2022) einen modernen Ansatz zur Erfassung komplexer und vielschichtiger Persönlichkeiten, 

indem es die Koexistenz gegensätzlicher Eigenschaften wie Extraversion und Introversion in-

nerhalb einer Person ermöglicht. Dieser Ansatz erkennt an, dass Individuen in verschiedenen 

Kontexten unterschiedliche Eigenschaften zeigen können, was zu einer differenzierteren Be-

trachtung der Persönlichkeit führt. Das CPI13-Modell ergänzt die "Big Five" durch die Erfas-

sung komplementärer Dimensionen und das fluide Selbstkonzept, das die individuelle Anpas-

sungsfähigkeit und Flexibilität betont (Gurdan, 2022).  
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Der Einfluss von Persönlichkeitsmerkmalen auf das Nutzungsverhalten in sozialen Medien 

stellt ein komplexes und vielschichtiges Forschungsfeld dar. Eine Studie mit 219 Studierenden 

erforschte den Einfluss von Persönlichkeitsmerkmalen auf die Facebook-Nutzung, indem sie 

Umfragedaten und tatsächliche Facebook-Aktivitäten analysierte (Moore und C. McEelroy, 

2012). Persönlichkeitsmerkmale erwiesen sich als signifikante Prädiktoren für die Anzahl der 

Freunde, die Art der Pinnwandeinträge und das Bedauern über unangemessene Inhalte auf Fa-

cebook, zusätzlich zu den Faktoren Geschlecht und Erfahrung mit der Plattform (Moore und 

C. McEelroy, 2012).  

Hamburger und Ben-Artzi (2000) argumentierten, dass Persönlichkeitsmerkmale, wie etwa Int-

roversion, die Art und Weise beeinflussen, wie Menschen das Internet nutzen. Sie wiesen da-

rauf hin, dass das Internet es Introvertierten ermöglichen kann, die Herausforderungen in off-

line sozialen Interaktionen zu überwinden, indem es ihnen eine Plattform bietet, auf der sie 

sich leichter ausdrücken können. Dieses Phänomen beschrieben sie als "die Armen können 

reicher werden." Amichai-Hamburger (2002) erweiterte diese Perspektive und betonte, dass 

die Persönlichkeit eine Schlüsselrolle dabei spielt, das Verhalten von Menschen im Internet zu 

verstehen. Er argumentierte, dass das Internet, das von menschlicher Interaktion lebt, nur durch 

das Verständnis der Persönlichkeiten seiner Nutzer*innen wirklich verstanden werden kann. 

In der digitalen Ära, insbesondere mit dem Aufstieg sozialer Medien, zeigt sich, dass Persön-

lichkeitsmerkmale sowohl das Offline-Verhalten als auch die Nutzung sozialer Netzwerke ent-

scheidend beeinflussen. Individuelle Persönlichkeitsmerkmale führen zu unterschiedlichen 

Nutzungsmustern, Reaktionen auf Inhalte und Interaktionsweisen in sozialen Medien 

(Amichai-Hamburger, 2002; Hamburger und Ben-Artzi, 2000). Diese Beziehung zwischen 

Persönlichkeit und Internetnutzung wurde in verschiedenen Theorien untersucht, die verdeut-

lichen, wie individuelle Merkmale das Verhalten im digitalen Raum prägen. Hamburger und 

Ben-Artzi (2000) zeigten, dass extrovertierte Menschen das Internet nutzen, um ihre sozialen 

Netzwerke zu erweitern und neue Kontakte zu knüpfen, während Menschen mit hohem Neu-

rotizismus das Internet zur Bewältigung von Stress und negativen Emotionen nutzen, da es 

ihnen Anonymität und Kontrolle gewährt. Studien von Amichai-Hamburger et al. (2007) be-

tonten das Bedürfnis nach Kognition, wobei Menschen, welche gerne nachdenken und Prob-

leme lösen, das Internet intensiv für Informationssuche und intellektuelle Diskussionen nutzen. 

Im Gegensatz dazu fanden Amichai-Hamburger et al., (2004) heraus, dass Personen mit einem 

hohen Bedürfnis nach Abschluss schnelle und klare Antworten im Internet präferieren und 



26 
 

nach strukturierten Informationen suchen. Auch die Eigenschaft des Sensation Seeking hat ei-

nen starken Einfluss auf die Internetnutzung; nach Lin und Tsai (2002) suchen Personen mit 

hohem Sensation Seeking online nach aufregenden Erfahrungen, wie Online-Spiele und inter-

aktive Herausforderungen. 

In dieser Masterarbeit wird das Persönlichkeitsinventar CPI von Gurdan (2022) verwendet, um 

den Faktor Neurotizismus zu erfassen. Das CPI erfasst Neurotizismus durch die getrennte Mes-

sung der Aspekte Sensitivität (Empfindlichkeit, Verletzlichkeit) und Selbstreflexion (Fokus 

auf Schwächen), um dadurch sozial erwünschtes Antwortverhalten zu minimieren. Zusätzlich 

dazu werden auch die Persönlichkeitsmerkmale Extraversion, Introversion und die autonome 

Orientierung im Kontext der Nutzung sozialer Medien untersucht.  

Im nächsten Unterkapitel wird detailliert untersucht, wie spezifische Persönlichkeitsmerkmale 

die Nutzung und Interaktion mit sozialen Medien beeinflussen, basierend auf verschiedenen 

empirischen Studien und theoretischen Ansätzen. 

2.4.1 Einfluss von Persönlichkeitsmerkmalen   

Eine Studie von Wehrli (2008) liefert wertvolle Einblicke in die spezifische Rolle von Extra-

version, die durch Geselligkeit und Aktivität gekennzeichnet ist und zeigt, wie dieses Persön-

lichkeitsmerkmal die Interaktion auf sozialen Plattformen beeinflusst. Diese Persönlichkeits-

eigenschaft hat in der Forschung zur Facebook-Nutzung bedeutende, allerdings manchmal ge-

gensätzliche Effekte gezeigt. Zwei Theorien verdeutlichen hierzu, wie Persönlichkeit die Nut-

zung sozialer Netzwerke beeinflusst. Die Theorie der sozialen Kompensation besagt, dass Int-

rovertierte soziale Netzwerke nutzen, um ihre geringeren sozialen Fähigkeiten auszugleichen 

(Ong et al., 2010). Im Gegensatz dazu beschreibt das "Reich-werde-reicher"-Prinzip, dass Ext-

ravertierte soziale Netzwerke als eine Erweiterung ihres umfangreichen sozialen Lebens im 

realen Leben sehen und dadurch weiter profitieren (Ong et al., 2010).  

Eine landesweite Studie in den USA bietet aufschlussreiche Einblicke, indem sie Extraversion 

und Offenheit für Erfahrungen als zentrale Treiber für die Nutzung sozialer Medien identifi-

ziert (Correa et al., 2010). Vor allem bei der jüngeren Generation fördern diese Merkmale eine 

intensivere Interaktion mit sozialen Plattformen und Instant-Messaging-Diensten. Diese Ten-

denz spiegelt sich allerdings unterschiedlich in verschiedenen Altersgruppen wider, wobei die 

Neugier auf neue Erfahrungen bei älteren Nutzer*innen besonders hervorsticht und somit un-

terschiedliche Nutzungsmuster nahelegt (Correa et al., 2010). Eine weitere Untersuchung 
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untere 184 Studierenden ergab, dass Extraversion besonders stark mit einer häufigeren Ver-

wendung von Facebook zur Kommunikation korrelierte (Seidmann, 2013). Gewissenhafte Per-

sonen zeigen dabei eine vorsichtigere Online-Selbstdarstellung, während hoher Neurotizismus 

mit dem Ausdruck des idealen und verborgenen Selbst zusammenhängt (Seidmann, 2013).  

Ferner fanden Abbasi und Drouin (2019)  heraus, dass Neurotizismus ein signifikanter Prädik-

tor für die Art und Weise ist, wie Menschen mit sozialen Netzwerken interagieren. Als Persön-

lichkeitsmerkmal, das eine emotionale Instabilität und erhöhte Angstzustände widerspiegelt, 

neigen Menschen mit hohem Neurotizismus zu Stimmungsschwankungen, Sorgen und Stress. 

Es wurde festgestellt, dass Individuen mit hohen Neurotizismuswerten häufig die Online-Kom-

munikation bevorzugen, um ein idealisiertes Selbstbild zu präsentieren, soziale Unterstützung 

zu suchen, Bestätigung zu erhalten und ihre Stimmung zu verbessern, was zu einer verstärkten 

Nutzung und Abhängigkeit von sozialen Medien führen kann. Diese Motivationen korrelieren 

schlechter mit psychischer Gesundheit und geringem Selbstwertgefühl (Abbasi und Drouin, 

2019). 

Bowden-Green et al. (2021) stellten ebenfalls fest, dass Neurotizismus stark mit einer proble-

matischen Wahrnehmung der Nutzung sozialer Medien verbunden ist. Personen mit hohem 

Neurotizismus berichteten von einer intensiveren Nutzung sozialer Medien, obwohl objektive 

Daten eine geringere tatsächliche Nutzungsdauer zeigten. Diese Diskrepanz könnte auf ihre 

Tendenz zur Sorge und Selbstreflexion zurückzuführen sein. Zudem nutzen sie soziale Medien 

häufig zur emotionalen Bewältigung von Stress und negativen Emotionen, indem sie soziale 

Unterstützung und Bestätigung suchen. Allerdings führt die überwiegend passive Nutzung 

(z.B. Scrollen und Lesen ohne aktives Posten) zu weniger sozialen Kontakten und einer nega-

tiven emotionalen Erfahrung, wodurch ihre Ängste und Unzufriedenheit weiter verstärkt wer-

den können.  

Darüber hinaus untersuchte Marengo et al. (2019) die Wechselwirkungen zwischen Neuroti-

zismus, Extraversion und sozialer Medienabhängigkeit. Die Ergebnisse zeigten, dass Neuroti-

zismus direkt mit einer höheren Abhängigkeit von sozialen Medien assoziiert war, während 

Extraversion diesen Effekt vermittelte. Personen mit hoher Extraversion erhielten mehr posi-

tive Rückmeldungen (z.B. Likes), was zu einer erhöhten sozialen Medienabhängigkeit führte. 

Eine ergänzende Studie von Blackwell et al. (2017) bestätigte diese Zusammenhänge und 

zeigte, dass sowohl Extraversion als auch Neurotizismus bedeutende Prädiktoren für die Nut-

zung und das Suchtpotenzial sozialer Medien sind. Während Neurotizismus positiv mit der 
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Nutzung und Abhängigkeit von sozialen Medien korrelierte, war Extraversion besonders mit 

der Intensität der Nutzung verbunden. Zudem spielte die Angst, etwas zu verpassen (FOMO), 

eine vermittelnde Rolle zwischen diesen Persönlichkeitsmerkmalen und der sozialen Medien-

abhängigkeit (Blackwell et al., 2017). 

Im nächsten Unterkapitel werden Theorien und die Studienlage zur autonomen Orientierung 

präsentiert, um zu untersuchen, ob sie als Schutzfaktor gegenüber den negativen Einflüssen 

sozialer Medien wirken kann. 

2.4.2 Autonome Orientierung  

Autonom orientierte Menschen zeichnen sich durch ihre Authentizität, Durchsetzungsvermö-

gen, die Fähigkeit, Konflikte zu bewältigen und die Sorge um ihr eigenes Wohlergehen aus 

(Gurdan, 2022). Autonomie selbst wird als die Fähigkeit einer Person definiert, unabhängig 

von dem Einfluss Anderer zu agieren und sowohl das eigene Verhalten als auch die eigenen 

Gefühle selbst zu steuern (Kállay und Rus, 2014). Personen mit einer starken autonomen Aus-

richtung sind in der Lage, ihre Ansichten zu vertreten, selbst wenn diese von den Meinungen 

anderer abweichen (Kállay und Rus, 2014).  

Aktuelle Studien, speziell aus dem Feld der positiven Psychologie, verdeutlichen die Verbin-

dung zwischen autonomem Verhalten und einer gesteigerten Lebenszufriedenheit sowie der 

Fähigkeit, sich effektiv an verändernde Umstände anzupassen (Ryan und Deci, 2017). Auto-

nome Motivation, die aus eigenem Willen und persönlichem Interesse entsteht, ist besonders 

vorteilhaft für die Leistung, vor allem bei Aufgaben, die kreative Lösungen oder tiefgehende 

Informationsverarbeitung erfordern (Deci und Ryan, 2008). Diese Form der Motivation ist 

auch eng mit der psychischen Gesundheit verbunden, da sie Ausdauer und Durchhaltevermö-

gen fördert (Ryan und Deci, 2017). Im Gegensatz dazu entsteht kontrollierte Motivation durch 

externen Druck oder Verpflichtungen und ist oft mit weniger positiven Auswirkungen auf die 

psychische Gesundheit und die Leistung verbunden. Umfangreiche Forschungen haben ge-

zeigt, dass zwischenmenschliche Kontexte, die die psychologischen Grundbedürfnisse nach 

Kompetenz, Autonomie und Verbundenheit unterstützen, dazu beitragen, dass sich eine auto-

nome Motivation entwickelt. Diese kann sowohl intrinsisch motiviert sein, also durch das In-

teresse an der Tätigkeit selbst, als auch extrinsisch, durch tief verinnerlichte Werte und Normen 

(Deci und Ryan, 2008). Die Selbstbestimmungstheorie wurde weltweit in verschiedenen Kul-

turen und zahlreichen Lebensbereichen angewandt, darunter Erziehung, Elternschaft, Arbeit, 
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Gesundheitswesen, Sport und enge Beziehungen. In all diesen Feldern hat die Forschung Zu-

sammenhänge zwischen der Art der Motivation und verschiedenen Erfolgskriterien aufgezeigt, 

was die Bedeutung unterstützender Umgebungen unterstreicht, die die Autonomie der Indivi-

duen fördern. Dies trägt nicht nur zur Motivation bei, sondern verbessert auch die persönlichen 

und beruflichen Ergebnisse (Deci und Ryan, 2008). Die Entwicklung der Selbstständigkeit von 

Jugendlichen wird maßgeblich in den genannten komplexen soziokulturellen Kontexten ge-

formt, in denen sie sich bewegen, beeinflusst durch das Zusammenspiel mit ihrer sozialen Um-

gebung. Bronfenbrenner (1979) sowie Ryan und Deci (2020) erkennen an, dass diese Kontexte 

das Bedürfnis nach Autonomie unterstützen oder einschränken können, was entscheidend ist 

für eine positive Entwicklung in der Jugendphase.  

Aktuelle Studien unterstreichen die Wichtigkeit einer Umgebung, die Autonomie unterstützt, 

um eine positive Entwicklung in der Jugendphase zu gewährleisten (Guay, 2022; Ryan und 

Deci, 2020). Umgebungen, die Autonomie fördern, begünstigen eine optimale Funktionsweise, 

erhöhen die Motivation und tragen zum Wohlbefinden bei (Mossman et al., 2022; Ryan und 

Deci, 2020), wodurch sie ein ideales Umfeld für die positive Entwicklung von Jugendlichen 

schaffen. Untersuchungen zur Autonomieunterstützung wurden in verschiedenen für Jugend-

liche relevanten Bereichen durchgeführt, einschließlich Bildungseinrichtungen (Guay, 2022; 

Ryan und Deci, 2020), im familiären Umfeld (Distefano und Meuwissen, 2022; Holt et al., 

2021) und in sportlichen Aktivitäten (Moreno-Murcia et al., 2022; Mossman et al., 2022).  Aus 

den Forschungsbefunden wurden Empfehlungen entwickelt, die Lehrkräften und Eltern helfen, 

eine autonomiefördernde Umgebung zu gestalten (Reeve und Cheon, 2021; Rodríguez-Mei-

rinhos et al., 2020). Jedoch existieren nur wenige Studien, die die Rolle sozialer Medien im 

Hinblick auf die Autonomie Jugendlicher erforschen.  

Angesichts der zunehmenden Bedeutung sozialer Medien als prägender Kontext für die Ent-

wicklung Jugendlicher, welche eine besondere Affinität zu diesen Plattformen aufweisen (Ma-

gis-Weinberg et al., 2021; Vannucci und McCauley Ohannessian, 2019), ist ein vertieftes Ver-

ständnis des Potenzials zur Förderung von Autonomie in diesem Umfeld unerlässlich. Jugend-

liche, die in einer Ära aufwachsen, in der soziale Medien allgegenwärtig sind, verwenden viel 

Zeit auf diesen Plattformen, nicht nur zur Kommunikation mit Freunden und zum Informati-

onsaustausch, sondern auch zur Unterhaltung (Anderson und Jiang, 2018; West et al., 2021). 

Die Anziehungskraft sozialer Medien auf Jugendliche kann teilweise durch spezifische biopsy-

chosoziale Dynamiken in dieser Lebensphase erklärt werden, darunter eine gesteigerte 
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Sensibilität für Belohnungen, die Ausdehnung sozialer Netzwerke und ein ausgeprägtes Be-

dürfnis nach Selbstexploration und Identitätsbildung (Gorea, 2021; Vannucci und McCauley 

Ohannessian, 2019). Ebenso wie Forscher*innen Strategien zur Schaffung autonomiefördern-

der Lern- und Familienumgebungen entwickelt haben (Reeve und Cheon, 2021; Rodríguez-

Meirinhos et al., 2020), bedarf es weiterer Untersuchungen, um zu verstehen, wie Jugendliche 

in sozialen Medien interagieren können, um die Förderung von Autonomie bestmöglich zu 

unterstützen (West et al., 2023). Medienkompetenz ist entscheidend für die selbstbestimmte 

Lebensführung und ermöglicht es den Einzelnen, ihr Leben aktiv zu formen und bewusst mit 

Medien umzugehen (Hoffmann et al., 2013). Da mediale Inhalte maßgeblich unser Bewusst-

sein formen, indem sie uns Orientierungshilfen für das Verständnis und die Bewältigung des 

Lebens bereitstellen und gleichzeitig oft die einzige Quelle für bestimmte Wissensgebiete sind, 

wird es zunehmend wichtig, Fähigkeiten zu entwickeln, um diese Informationen kritisch zu 

beurteilen und sie bewusst zu akzeptieren oder abzulehnen (Hoffmann et al., 2013).  

In der aktuellen Forschung wurde eine eingehende Analyse der negativen Konsequenzen der 

Social-Media-Nutzung auf die Autonomie von Jugendlichen durchgeführt. Dabei wurden be-

sonders die Formen der Nutzung hervorgehoben, die maladaptive Züge aufweisen, wie etwa 

Spielsucht oder eine intensive Abhängigkeit von sozialen Netzwerken (Keles et al., 2020; Ro-

sendo-Rios et al., 2022 und Xuan und Amat 2020). Es zeigte sich, dass eine Beeinträchtigung 

der Autonomie häufig mit einem problembehafteten Umgang mit sozialen Medien einhergeht, 

der sich in unkontrollierten oder zwanghaften Verhaltensmustern niederschlägt (Mills et al., 

2018; Sun und Zhang 2021 und Durak 2019). Als Reaktion auf diese Befunde entwickelten 

Shoemaker Brino et al. (2022) ein spezielles Interventionsprogramm zur Verbesserung der Me-

dienhygiene bei Jugendlichen. Dieses Programm zielt darauf ab, das Bewusstsein für proble-

matische Nutzungsmuster zu schärfen und ungesunde Verhaltensweisen im Umgang mit sozi-

alen Medien zu verringern. 

3. Zielsetzung und Fragestellungen der vorliegenden Arbeit 

In diesem Abschnitt werden die Ziele der vorliegenden Forschung präzise definiert und die 

entsprechenden Hypothesen formuliert, die aus der durchgeführten Literaturrecherche und vo-

rangegangenen Studien abgeleitet sind. Das Hauptziel dieser Arbeit ist es, die Rolle der auto-

nomen Orientierung als möglichen Schutzfaktor gegen die negativen Auswirkungen der Nut-

zung sozialer Medien auf das Empowerment und die Körperzufriedenheit zu untersuchen. 
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Darüber hinaus zielt die Studie darauf ab, die komplexen Wechselwirkungen zwischen Persön-

lichkeitsmerkmalen, autonomen Orientierungen, Nutzung sozialer Medien und deren Einfluss 

auf das Körperbild und das psychische Wohlbefinden zu analysieren. Ein weiteres Forschungs-

ziel ist es, den Beitrag von Empowerment zur Modulation der Beziehungen zwischen sozialen 

Medien, Persönlichkeitsmerkmalen und Körperzufriedenheit zu verstehen. 

Ausgehend von diesen Zielen wurden folgende Forschungsfragen formuliert: 

1. Wie beeinflusst die autonome Orientierung die negativen Auswirkungen der Nutzung 

sozialer Medien auf die Körperzufriedenheit und das allgemeine Wohlbefinden? 

2. Welche Wechselwirkungen bestehen zwischen Persönlichkeitsmerkmalen, autonomen 

Orientierungen und der Nutzung sozialer Medien in Bezug auf das Körperbild und das 

psychische Wohlbefinden? 

3. Wie trägt das Empowerment zur Moderation der Beziehungen zwischen der Nutzung 

sozialer Medien, Persönlichkeitsmerkmalen und Körperzufriedenheit sowie allgemei-

nes Wohlbefinden bei? 

Ausgehend von diesen Forschungsfragen wurden folgende Hypothesen aufgestellt: 

Hypothese 1: Individuen mit einer starken autonomen Orientierung und ausgeprägter Ext-

raversion tendieren zu einer reflektierten Nutzung sozialer Medien, was wiederum positiv 

auf das Körperbild und das psychische Wohlbefinden wirken kann.  

H1.1: Je höher die Extraversion, desto höher die reflektierte Nutzung sozialer Medien. 

H1.2: Je höher die autonome Orientierung, desto höher die reflektierte Nutzung sozialer   

Medien. 

H1.3: Je reflektierter die Nutzung sozialer Medien, desto besser das Körperbild und das 

psychische Wohlbefinden.  

 

Hypothese 2: Ein höheres Maß an Empowerment schwächt die negativen Auswirkungen 

der Nutzung sozialer Medien auf das Körperbild und das psychische Wohlbefinden ab. 

 

In dieser Studie wird Empowerment durch drei spezifische Facetten gemessen: Optimismus, 

affektive Resilienz und Selbstvertrauen. Diese Facetten wurden dem STARC-5 Fragebogen für 

Empowerment und Resilienz entnommen, der von Himmer-Gurdan (2023) entwickelt wurde. 

Sie dienen als Indikator für individuelle Stärke und die Fähigkeit, Herausforderungen zu 
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bewältigen. Die Annahme liegt nahe, dass ein höheres Maß an Empowerment Frauen helfen 

kann, besser mit den potenziell negativen Einflüssen sozialer Medien umzugehen und dadurch 

ihr Körperbild und psychisches Wohlbefinden zu schützen. Daher wird die Hypothese in spe-

zifische Unterhypothesen unterteilt, um die Nachvollziehbarkeit zu verbessern und eine ziel-

gerichtete, differenzierte Auswertung der Ergebnisse zu ermöglichen: 

H2.1: Ein höheres Maß an Optimismus schwächt die negativen Auswirkungen der Nut-

zung sozialer Medien auf das Körperbild und das psychische  Wohlbefinden ab. 

H2.2: Ein höheres Maß an Affektive Resilienz schwächt die negativen Auswirkungen 

der Nutzung sozialer Medien auf das Körperbild und das psychische Wohlbefinden 

ab. 

H2.3: Ein höheres Maß an Selbstvertrauen schwächt die negativen Auswirkungen der 

Nutzung sozialer Medien auf das Körperbild und das psychische Wohlbefinden ab. 

Hypothese 3: Individuen mit geringer autonomer Orientierung und starker Selbstreflexion 

sind trotz hohen Empowerments anfälliger für die negativen Effekte sozialer Medien auf 

das Körperbild und das psychische Wohlbefinden. 

H3.1: Der negative Einfluss sozialer Medien auf Körperbild und psychisches Wohlbe-

finden sinkt mit steigender autonomer Orientierung.  

H3.2: Der negative Einfluss sozialer Medien auf Körperbild und psychisches Wohlbe-

finden sinkt mit steigender Selbstreflexion.  

H3.3: Diese Zusammenhänge werden weder von der Affektiven Resilienz noch vom 

Selbstvertrauen sowie Optimismus beeinflusst.  

Die zunehmende Integration sozialer Medien in den Alltag von Menschen weltweit hat nicht 

nur die Kommunikation und Vernetzung grundlegend verändert, sondern wirkt sich auch sig-

nifikant auf einzelne psychosoziale Aspekte des Lebens aus, insbesondere auf das Selbstbild 

und das allgemeine psychische Wohlbefinden. Eine steigende Zahl von empirischen Studien 

hat die vielfältigen Folgen der Sozialen Mediennutzung untersucht. Insbesondere die Arbeiten 

von Vogel et al. (2014) und Fardouly et al. (2015) haben nachgewiesen, dass die intensive 

Konfrontation mit den idealisierten Darstellungen auf Plattformen wie Facebook, Instagram 

und Snapchat häufig negativ mit der Körperzufriedenheit und dem Selbstwertgefühl der Nut-

zer*innen verbunden ist. Diese Studien legen nahe, dass die permanente Auseinandersetzung 

mit scheinbar perfekten Lebensdarstellungen anderer Menschen zu Neid, Selbstzweifeln und 
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in einigen Fällen zu ernsthaften psychischen Belastungen führen kann. Vor diesem Hintergrund 

baut die vorliegende Masterarbeit auf dem aktuellen Forschungsstand auf und erweitert ihn, 

indem sie die autonome Orientierung als potenziellen Schutzfaktor gegen die negativen Aus-

wirkungen der Nutzung sozialer Medien analysiert. Trotz der prävalenten Rolle, die soziale 

Medien in unserer Gesellschaft einnehmen, ist der Einfluss individueller Persönlichkeitsfakto-

ren, wie der autonomen Orientierung, auf die Verarbeitung und Wirkung dieser digitalen In-

teraktionen bisher nur unzureichend erforscht (Sassenberg, 2011). Die Selbstbestimmungsthe-

orie von Deci und Ryan (2000) postuliert, dass Autonomie - das Streben nach Selbstbestim-

mung und authentischer Selbstregulation - ein grundlegendes menschliches Bedürfnis ist, das 

eng mit höherem Wohlbefinden und positiver psychischer Gesundheit verbunden ist. Die vor-

liegende Arbeit soll die Rolle der autonomen Orientierung im Kontext sozialer Medien be-

leuchten und aufzeigen, inwieweit sie die Beziehung zwischen der Nutzung sozialer Medien 

und psychosozialen Ergebnissen wie Körperzufriedenheit und psychologischem Wohlbefinden 

moderiert. Durch die Fokussierung auf die potenzielle Schutzfunktion der autonomen Orien-

tierung trägt die vorliegende Untersuchung dazu bei, eine wichtige Forschungslücke zu schlie-

ßen und liefert wertvolle Einblicke in die komplexe Dynamik zwischen Persönlichkeitsmerk-

malen, Medienkonsum und psychosozialen Auswirkungen. Mit der Berücksichtigung weiterer 

Variablen wie Extraversion und Empowerment und deren Interaktion mit sozialen Medien 

ergibt sich ein mehrdimensionales Bild, das zu einem besseren Verständnis der individuellen 

Unterschiede in der Verarbeitung und Wirkung sozialer Medien beitragen kann.  

Die Untersuchung der autonomen Orientierung als Schutzfaktor bei der Nutzung sozialer Me-

dien bietet neue Perspektiven für die Gestaltung positiverer Online-Erfahrungen und dient 

dazu, die Debatte über die psychosozialen Auswirkungen digitaler Netzwerke zu erweitern 

(West et al., 2023). Indem sie Wege aufzeigt, wie Menschen durch die Stärkung ihrer autono-

men Orientierung widerstandsfähiger gegenüber den Herausforderungen der digitalen Welt 

werden können, leistet diese Arbeit einen entscheidenden Beitrag zum Verständnis der kom-

plexen Wechselwirkungen zwischen Persönlichkeit, Medienkonsum und Körperbild sowie 

psychischem Wohlbefinden. 

Ferner stützt sich der Ansatz auf ein breites Spektrum von Theorien und Modellen, die über 

die Selbstbestimmungstheorie hinausreichen und die Dynamik zwischen Persönlichkeit, Me-

diennutzung und Körperbild sowie psychologischem Wohlbefinden tiefergehend untersuchen. 

Von Bedeutung sind hier insbesondere das Modell der sozialen Identität in sozialen Medien, 
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das erklärt, wie Online-Interaktionen unsere Selbstwahrnehmung prägen (Tajfel & Turner, 

1986). 

Mit dem Wissen, ob autonome Orientierung und Empowerment als Abschwächung der poten-

ziell schädlichen Auswirkungen sozialer Medien wirken können, können Bildungs- und Ge-

sundheitsexperten zielgerichtete Strategien zur Förderung von Selbstwertgefühl und Körper-

zufriedenheit entwickeln. Resilienz, also die Fähigkeit, sich von Stress und Herausforderungen 

zu erholen, wird durch verschiedene persönliche, soziale und situative Faktoren unterstützt 

(Windle, 2011) und steht in Verbindung mit einem gesteigerten Selbstwertgefühl, das durch 

positive Emotionen gefördert wird (Benetti & Kambouropoulos, 2006). Im Bereich der sozia-

len Medien gibt es jedoch nur wenige Studien, die sich mit individueller Resilienz befassen. 

Bilgin und Taş (2018) konnten zeigen, dass Personen mit höherer Resilienz besser mit negati-

ven Erlebnissen im Internet umgehen können. Dies ist bedeutsam, da Online-Vergleiche oft 

mit negativen psychischen Auswirkungen wie Depressionen, Einsamkeit und einem schlechten 

Körperbild einhergehen (Sharma und Vidal, 2023; Tiggeman und Zaccardo, 2015; Appel et al., 

2020; Costa et al., 2019). 

Darüber hinaus könnten diese Erkenntnisse wertvolle Anregungen für die Gestaltung von so-

zialen Medien bereitstellen, die die psychische Gesundheit ihrer Nutzer*innen aktiv unterstüt-

zen und fördern. Angesichts der rasanten Entwicklung und des kontinuierlichen Wandels des 

digitalen Umfelds ist es auch wichtig, die vorliegende Forschung in den Kontext aktueller 

Trends und Entwicklungen zu stellen. So hat beispielsweise die COVID-19-Pandemie den Stel-

lenwert digitaler Technologien in unserem Leben entscheidend verändert und neue Fragen zu 

den Auswirkungen der zunehmenden Online-Interaktionen auf unsere psychische Gesundheit 

aufgeworfen (Gao et al., 2020). Die Untersuchung während des COVID-19-Ausbruchs in 

Wuhan zeigt, dass eine beträchtliche Anzahl von Menschen unter psychischen Problemen litt, 

die signifikant mit der häufigen Nutzung sozialer Medien korrelierten. Insbesondere wurde 

eine hohe Prävalenz von Depressionen und Angstzuständen nachgewiesen (Gao et al., 2020). 

Dieser Zustand wird teilweise auf die "Infodemie" zurückgeführt - die Überflutung mit einer 

Mischung aus nützlichen und schädlichen Informationen, die während der Pandemie besonders 

stark ausgeprägt war. Die Studie macht deutlich, dass eine derartige Informationsflut ohne an-

gemessene kritische Bewertung zu einem Anstieg der psychischen Belastung beitragen kann 

(Gao et al., 2020). 
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Die Befunde unterstreichen die Notwendigkeit für Regierungen und Gesundheitsbehörden, ge-

zielte Strategien zu entwickeln, um der Verbreitung von Fehlinformationen entgegenzuwirken 

und gleichzeitig die Bedeutung der psychischen Gesundheit in der Bevölkerung zu betonen. 

Der Umgang mit der Infodemie ist notwendig, um das Wohlbefinden der Menschen zu schüt-

zen und die Öffentlichkeit zu ermutigen, sich kritisch mit Informationen aus sozialen Medien 

auseinanderzusetzen. Dies stellt eine Brücke zur Problematik der unkritischen Übernahme von 

Empfehlungen durch Influencer*innen dar: So wird durch die Studie die Wichtigkeit unterstri-

chen, die Nutzer*innen sozialer Medien zur eigenständigen Beurteilung der Glaubwürdigkeit 

und Nützlichkeit der angebotenen Informationen zu befähigen (Gao et al., 2020).  

In der aktuellen Forschungsliteratur wurden auch Bedenken hinsichtlich der Genauigkeit und 

Zuverlässigkeit der von Influencer*innen verbreiteten Gesundheitsinformationen aufgezeigt. 

Harris et al. (2021) stellen fest, dass Influencer*innen oft ihre persönlichen Erfahrungen ver-

allgemeinern, was zu einer verzerrten Darstellung der Vielfalt psychischer Gesundheitsprob-

leme führen kann. Solche Darstellungen können bei ihren Follower*innen zu ungenauen 

Selbstdiagnosen von bspw. psychischen Erkrankungen wie Depressionen oder Angststörungen 

beitragen. Zusätzlich tendieren Influencer*innen dazu, unzureichende Informationen über Be-

handlungsoptionen zu bieten und diskutieren oft nicht die möglichen Risiken von pharmazeu-

tischen Behandlungen. Ebenso fanden Zheluk et al. (2022) heraus, dass die meisten Gesund-

heitsinformationen, die Influencer*innen auf Plattformen wie YouTube und TikTok teilen, 

nicht umfassend sind und oft nicht mit evidenzbasierten Methoden übereinstimmen. Die Stei-

gerung der Medienkompetenz bei insbesondere Jugendlichen schließt daher das Bewusstsein 

für mögliche Einflüsse auf die mentale und physische Gesundheit, den Umgang mit problema-

tischen Informationen, kritische Betrachtungen zu vorherrschenden Schönheitsidealen sowie 

Marketingstrategien mit ein (Fardouly et al., 2018; De Jans et al., 2022; Pilgrim und Bohnet-

Joschko, 2019). 

4. Methodisches Vorgehen 

In diesem Kapitel wird das methodische Vorgehen zur Erforschung des Einflusses von positi-

ver Körperwahrnehmung, Persönlichkeit und Empowerment in Bezug auf soziale Medien er-

läutert. Dabei werden Untersuchungsdesign, Erhebungsinstrumente und Stichprobenauswahl 

dargelegt. Weiterhin wird die Methodik zur Datenauswertung, einschließlich deskriptiver und 

inferenzstatistischer Analysen, vorgestellt. Ziel ist es, zu verstehen, wie autonome Orientierung 
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als Schutz gegen negative Effekte sozialer Medien wirken kann und welche Rolle Empower-

ment bei der Beeinflussung dieser Dynamiken spielt. 

4.1 Untersuchungsdesign und Datenerhebung  

Zur Untersuchung des Zusammenhangs zwischen positiver Körperwahrnehmung, Persönlich-

keit, Empowerment und der Nutzung sozialer Medien wurde eine Querschnittsstudie mit quan-

titativer Datenerhebung durchgeführt. Die Datensammlung erfolgte anonym und freiwillig mit-

tels eines Online-Fragebogens über die Plattform www.soscisurvey.de im Zeitraum vom 

25.02.2024 bis zum 07.03.2024. Zur Rekrutierung von Studienteilnehmerinnen wurden Einla-

dungen mit einem Umfragelink über persönliche Kontakte, einschließlich Familie und 

Freunde, verschickt und diese gebeten, die Einladung an ihr jeweiliges Umfeld weiterzuleiten. 

Darüber hinaus wurde die Umfrage auf dem Online-Portal der Diploma Hochschule, auf 

www.surveycircle.de und in spezialisierten Facebook-Gruppen für Umfragen geteilt. Beim 

Öffnen des Umfragelinks aus dem Einladungsschreiben erhielten Interessierte zunächst wich-

tige Informationen über den Hintergrund und die Ziele der Studie sowie den Datenschutz durch 

einen einleitenden Text. Dort war eine Einverständniserklärung zur Teilnahme erforderlich. 

Auf der ersten Seite der Umfrage wurden demografische Informationen wie Alter, Bildungs-

stand und Familienstand erfragt. Zusätzlich wurden Teilnehmende gefragt, ob sie sich als Frau 

identifizieren, soziale Medien nutzen und Influencer*innen folgen. Diese letzten drei Fragen 

dienten als Filter, um sicherzustellen, dass nur diejenigen zur Teilnahme an der Studie weiter-

geleitet wurden, die diese spezifischen Kriterien erfüllten. Wurden die erforderlichen Kriterien 

nicht erfüllt, wurde die Umfrage automatisch abgebrochen und die Teilnehmer*innen erhielten 

eine abschließende Dankesmitteilung. Die erste Seite erfasste zudem sowohl die Häufigkeit als 

auch die spezifischen Nutzungsweisen sozialer Medien, einschließlich der Themen, denen die 

Nutzer*innen bevorzugt folgen. Auf der zweiten Seite wurden Fragen zur unkritischen Medi-

ennutzung gestellt. Die dritte Seite behandelte die Körperwertschätzung, während die vierte 

Seite Fragen zur Extraversion enthielt. Die fünfte Seite widmete sich der Introversion und die 

sechste Seite befasste sich mit der autonomen Orientierung. Auf der siebten Seite ging es um 

Selbstreflexion, gefolgt von Sensitivität auf der achten Seite. Die neunte Seite erfasste das all-

gemeine Wohlbefinden. Die letzten drei Seiten, die Fragen zur affektiven Resilienz, zum Op-

timismus und zum Selbstvertrauen enthielten, waren Teile der Empowerment-Skala. Alle 

Items wurden in derselben Reihenfolge präsentiert, um Konsistenz in der Datenerfassung zu 

gewährleisten. 
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4.2 Erhebungsinstrumente 

Im Abschnitt werden die methodischen Werkzeuge und Verfahrensweisen dargelegt, die zur 

Datenerhebung in dieser Studie verwendet wurden. Dies umfasst einerseits die Beschreibung 

der eingesetzten standardisierten Messinstrumente, die zur Erfassung der verschiedenen For-

schungsvariablen herangezogen wurden. Andererseits wird die Entwicklung und theoretische 

Untermauerung eigens konzipierter Items erläutert, die spezifisch für die Beantwortung der 

Forschungsfragen dieser Arbeit entwickelt wurden. Der vollständige Fragebogen und die zu-

gehörigen Referenzwerte, die für die Datenerhebung genutzt wurden, sind im Anhang dieser 

Arbeit zu finden. 

4.2.1 Verwendete Messinstrumente  

Körperwertschätzung  

Zur Erfassung der Körperwertschätzung, einer zentralen Facette des positiven Körperbilds, 

wurde das Messinstrument Body Appreciation Scale – 2 (BAS-2) von Behrend und Warschbur-

ger (2022) verwendet. Dieses basiert auf dem ursprünglich in englischer Sprache entwickelten 

Original von Tylka und Wood-Barcalow (2015) und wurde für den deutschsprachigen Raum 

adaptiert. Das Instrument betrachtet Körperwertschätzung als Teil eines multidimensionalen 

Konstrukts, das Akzeptanz, positive Meinungen und Respekt gegenüber dem Körper umfasst, 

während es eindimensionale Schönheitsideale der Medien als alleinige Form menschlicher 

Schönheit ablehnt (Avalos et al., 2005). Ein Beispielitem lautet: „Ich respektiere meinen Kör-

per.“ Geeignet für diverse Settings, erlaubt es die Bewertung über eine 5-stufige Likert-Skala 

von 1 = „niemals“ bis 5 = „immer“. Die Summe der Antworten ergibt eine Gesamtpunktzahl 

zwischen 5 und 50, wobei höhere Werte eine größere Körperwertschätzung anzeigen. Zur Be-

wertung der internen Konsistenz des Instruments wurde Cronbachs Alpha für die Skala der 

Körperwertschätzung ermittelt. Die Berechnung ergab einen hohen Wert von Cronbachs Alpha 

= .94 (Cohen, 1988). 

Persönlichkeitsmerkmale  

Im Rahmen der Analyse spezifisch relevanter Persönlichkeitsmerkmale für diese Untersu-

chung wurde der Complex Personality Inventory (CPI) eingesetzt (Gurdan, 2022). Dieses auf 

dem Fünf-Faktoren-Modell von Costa & McCrae (1985), ergänzt durch Gurdan (2022), basie-

rende Instrument ermöglicht eine nuancierte Betrachtung der Persönlichkeit durch die Erfas-

sung sowohl dominanter als auch komplementärer Eigenschaften. Die differenzierte 
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Bewertung erfolgt über eine fünfstufige Likert-Skala, wobei Durchschnittswerte jeder Skala 

für die Analyse herangezogen werden. Zur Erfassung der Extraversion wurde beispielsweise 

die Zustimmung zu Aussagen wie „Ich bin gesellig und gerne unter Menschen.“ gesucht, was 

eine hohe interne Konsistenz mit einem Cronbachs Alpha von .91 aufzeigt (Cohen, 1988). Im 

Gegensatz dazu weist die Skala für Introversion, die durch Items wie „Ich brauche Zeit für 

mich allein.“ gemessen wurde, eine akzeptable Konsistenz mit einem Wert von .71 auf (Cohen, 

1988). Die autonome Orientierung, erfasst durch Items wie „Ich achte sehr auf meine eigenen 

Bedürfnisse.“, demonstrierte mit einem Cronbachs Alpha von .87 eine vergleichbar hohe Zu-

verlässigkeit. Ähnlich zeigte die Sensitivitätsskala, die durch Items wie „Manchmal beschäf-

tigen mich Ereignisse sehr lange.“ gemessen wurde, mit einem Cronbachs Alpha von .87 eine 

robuste interne Konsistenz (Cohen, 1988). Die Skala zur Selbstreflexion, beurteilt durch State-

ments wie „Ich bin selbstkritisch und reflektiert.“, erreichte eine akzeptable Konsistenz mit 

einem Wert von .71 (Cohen, 1988). 

Empowerment und Resilienz 

Im Zuge der Erfassung von Empowerment-Merkmalen kam der Fragebogen für Empowerment 

und Resilienz (STARC-5) von Himmer-Gurdan (2019) zum Einsatz. Obwohl dieses Instrument 

bisher unveröffentlicht ist und detaillierte Informationen zu seinen psychometrischen Eigen-

schaften fehlen, ermöglichen vorhandene Referenzwerte eine adäquate Einschätzung der Aus-

prägungen (Himmer-Gurdan. 2019).  Der Fragebogen umfasst 39 Items und deckt fünf Dimen-

sionen des Empowerments ab: Selbstvertrauen, Optimismus, affektive Resilienz, Problemlö-

sekompetenz und kognitive Stärke.  In der vorliegenden Masterarbeit lag der Fokus ausschließ-

lich auf den Aspekten Optimismus, Selbstvertrauen und affektive Resilienz, da diese als be-

sonders zentral erachtet wurden. Die Bewertung der Items erfolgt auf einer fünfstufigen Likert-

Skala, von 1 = „trifft nicht zu“ bis 5 = „trifft voll zu“, wobei Beispielitems wie „Es fällt mir 

leicht, mich auf das Gute zu konzentrieren.“ für Optimismus, „Ich traue mir zu, alles zu schaf-

fen.“ für Selbstvertrauen und „Ich bin emotional sehr belastbar.“ für Affektive Resilienz zum 

Einsatz kamen. Die interne Konsistenz dieser ausgewählten Faktoren wurde mittels Cronbachs 

Alpha gemessen. Für Optimismus ergab sich ein Cronbachs Alpha von .86, was dessen hohe 

Zuverlässigkeit bestätigt (Cohen, 1988). Selbstvertrauen zeigte eine ähnlich hohe interne Kon-

sistenz mit einem Cronbachs Alpha von .86 (Cohen, 1988). Affektive Resilienz unterstrich mit 

einem Cronbachs Alpha von .84 die gute Zuverlässigkeit der Skala. Diese Cronbachs Alpha 

Werte verdeutlichen die psychometrische Stabilität der Skalen zur Erfassung der für die Un-

tersuchung relevanten Empowerment-Dimensionen und tragen so zur Validität der Ergebnisse 
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bei. Trotz des Fehlens von Referenzwerten für einen Gesamtscore oder weiterführende Güte-

kriterien stützen die spezifischen Cronbachs Alpha Werte die Glaubwürdigkeit und Aussage-

kraft der mit diesem Fragebogen erhobenen Daten. Die sorgfältige Auswahl und die hohe in-

terne Konsistenz der Faktoren Optimismus, Selbstvertrauen und Affektive Resilienz reflektie-

ren die Komplexität des Empowerment-Konzepts.  

Allgemeines Wohlbefinden 

Die Habituelle Subjektive Wohlbefindensskala (HSWBS), entwickelt von Dalbert (2002) als 

deutsche Kurzfassung der Mood Level Scale von Underwood und Froming (1980), dient der 

umfassenden Erfassung des habituellen subjektiven Wohlbefindens. Sie beinhaltet 13 Items, 

die sowohl die kognitive Dimension der allgemeinen Lebenszufriedenheit als auch die emoti-

onale Dimension des Stimmungsniveaus abbilden. In dieser Studie zeigte die HSWBS eine 

hohe interne Konsistenz mit einem Cronbachs Alpha von .91 (Cohen, 1988). Ein repräsentati-

ves Item der Skala lautet: „Mein Leben könnte kaum glücklicher sein, als es ist.“ Die Teilneh-

merinnen bewerten ihre Zustimmung auf einer sechsstufigen Likert-Skala von 1 = „stimmt 

überhaupt nicht“ bis 5 = „stimmt genau“. In der verwendeten Skala sind zwei der dreizehn 

Items so konzipiert, dass sie umgekehrt (umgepolt) codiert werden müssen. Dies bedeutet, dass 

höhere Antworten auf diesen spezifischen Items einer niedrigeren Ausprägung des gemessenen 

Merkmals entsprechen und umgekehrt. Diese methodische Überlegung zielt darauf ab, typi-

sche Antwortverzerrungen, insbesondere die Tendenz zur zustimmenden Beantwortung, zu re-

duzieren. Sie fördert eine genauere Datensammlung, indem Teilnehmende zu einer tieferge-

henden Reflexion der Fragen angeregt werden, was zu präziseren und durchdachteren Antwor-

ten führt. 

4.2.2 Entwicklung und theoretische Fundierung eigener Items  

Unkritische Mediennutzung 

Aufgrund der spezifischen Forschungsfrage zur Beeinflussbarkeit durch soziale Medien und 

der begrenzten Verfügbarkeit vollständig passender Messinstrumente wurde entschieden, ei-

gene Fragen zu entwickeln. Diese basierten auf einer theoretischen Fundierung und wurden 

sorgfältig in bestehende Konstrukte integriert, die im Folgenden dargestellt werden. Die Ein-

bindung der selbst entwickelten Items basiert auf der Theorie des sozialen Lernens, der zufolge 

Individuen Verhaltensweisen und Einstellungen durch die Beobachtung anderer und durch 

Nachahmung und Modellierung erlernen. Diese ursprünglich von Albert Bandura (1977) 
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formulierte Theorie liefert einen wertvollen Rahmen für die Erschließung der Faktoren, die 

hinter dem Einfluss sozialer Medien auf Kaufentscheidungen stehen. Die Integration sozialer 

Medien beeinflusst das Konsumentenverhalten erheblich, insbesondere Kaufentscheidungen, 

durch Werbung, Markenimagebildung und nutzergenerierte Inhalte, was Markenbewusstsein 

und -beliebtheit steigert und die Kaufabsichten positiv beeinflusst (Mu, 2023). Die Forschung 

zeigt, dass die Art und Weise, wie Menschen soziale Medien nutzen, unter anderem durch 

Beobachtung, Nachahmung und Modellierung, ihr Kaufverhalten maßgeblich beeinflusst (Hu 

& Zhu, 2022). Dieser Prozess beeinträchtigt ihre kognitiven und emotionalen Bewertungen 

und prägt somit ihre Entscheidungsfindung. Dies bekräftigt die Aussage, dass Influencer*innen 

als Vorbilder fungieren, deren Einstellungen und Verhaltensweisen sowie Empfehlungen 

durch die Nutzer*innen übernommen werden (Hu & Zhu, 2022). Djafarova und Rushworth 

(2017) fanden heraus, dass nicht-traditionelle Berühmtheiten auf Instagram, wie Blogger, Y-

ouTube-Persönlichkeiten und 'Instafamous'-Profile, einen stärkeren Einfluss auf das Kaufver-

halten junger Frauen haben als traditionelle Prominente. Diese nicht-traditionellen In-

fluencer*innen werden als glaubwürdiger wahrgenommen und sind für die Nutzer*innen leich-

ter zu identifizieren. Außerdem bevorzugen weibliche Nutzerinnen es, Instagram-Profile zu 

folgen, die absichtlich positive Bilder darstellen und ermutigende Bewertungen bieten 

(Djafarova und Rushworth, 2017). 

Konstrukt 1: Einfluss von Influencer*innen auf das Kaufverhalten 

1. Ich kaufe Produkte, die von Influencer*innen in sozialen Medien empfohlen werden. 

2. Die Meinungen von Influencer*innen, denen ich folge, beeinflussen meine Produktent-

scheidungen. 

3. In Zukunft werde ich Produkte von Marken kaufen, die von Influencer*innen, denen 

ich folge, empfohlen werden. 

4. Ich würde Markenempfehlungen von Influencer*innen, denen ich auf sozialen Medien 

folge, Vertrauen schenken.  

5. Ich entscheide unabhängig von sozialen Medien, welche Produkte ich kaufe.  

6. Bei Produktkampagnen überlege ich, ob ich das Produkt wirklich brauche. 

Die Items, die den Einfluss von Influencer*innen auf das Kaufverhalten untersuchen, spiegeln 

den Lernprozess wider. Sie erfassen, inwiefern Nutzer*innen Empfehlungen von In-

fluencer*innen adaptieren, wodurch illustriert wird, dass soziale Medien als Plattform für so-

ziales Lernen fungieren. Indem die Items sowohl den Einfluss von Influencer*innen als auch 
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die kritische Auseinandersetzung mit sozialen Medien erfassen, sollen sie dazu beitragen, das 

Verständnis von sozialem Lernen im Kontext des digitalen Zeitalters zu erweitern. Konstrukt 

eins enthält zusätzlich umgepolte Items, um die Aufmerksamkeit und Sorgfalt der Teilnehme-

rinnen zu überprüfen und Antwortmuster wie Zustimmungstendenzen zu identifizieren, was 

zur Genauigkeit und Zuverlässigkeit der Datenerhebung beiträgt.  

Untersuchungen zeigen, dass die Mehrheit der jungen Menschen in Deutschland Produkte 

hauptsächlich über das Internet entdeckt, wobei ein signifikanter Anteil soziale Netzwerke zur 

Produktrecherche nutzt, was diese zum bevorzugten Informationskanal werden lässt (Appinio 

GmbH, 2016, zitiert nach Schulthoff). Auch die Rolle von Expert*innenmeinungen und Blog-

ger*innen, die die Produktwahrnehmung der Nutzer*innen maßgeblich beeinflussen, wird her-

vorgehoben (Mu, 2023). Der Stellenwert von Influencer*innen in der modernen Markenkom-

munikation, der erstmals von Horton und Wohl (1956) durch das Konzept der parasozialen 

Interaktion (PSI) und Beziehung (PSB) beschrieben wurde, gewinnt zunehmend an Aufmerk-

samkeit. Diese Konzepte erläutern die einseitigen Beziehungen, die Zuschauer*innen zu Me-

dienfiguren aufbauen. PSI bezieht sich auf die Interaktion während der Medienrezeption, wäh-

rend PSB über die Rezeption hinausgeht und langanhaltend sein kann. Influencer*innen nutzen 

diese Mechanismen, um Vertrauen und enge Verbindungen zu ihrer Zielgruppe aufzubauen. 

Mit der Verbreitung sozialer Medien wird in diesem Zusammenhang nun auch die Rolle para-

sozialer Phänomene diskutiert, wobei die Grenzen zwischen sozialer und parasozialer Interak-

tion verwischen können, da Plattformen wie Instagram oder Twitter ein gewisses Maß an In-

teraktivität und scheinbarer Reziprozität zwischen Influencer*innen und ihren Follower*innen 

ermöglichen (Labrecque, 2014; Liebers & Schramm, 2019).  

Nach Bond (2016) trägt die dynamische Interaktion, die durch den regelmäßigen Austausch 

von Inhalten und gegenseitige Interaktionen zwischen Influencer*innen und ihren Follo-

wer*innen zustande kommt, zur Entwicklung einer wechselseitigen Beziehung bei. Mit der 

Zeit kann sich diese Beziehung zu einer tiefen emotionalen Verbindung entwickeln, in der 

beide Seiten - die Influencer*innen und ihre Follower*innen - eine dauerhafte sozio-emotio-

nale Bindung aufbauen. Dieser Prozess veranschaulicht, wie digitale Plattformen die Grund-

lage für bedeutungsvolle Beziehungen schaffen können, die über das Virtuelle hinausgehen 

und sowohl für Influencer*innen als auch für ihre Follower*innen von großem Wert sind 

(Bond, 2016). Diese Dynamik beeinflusst somit sowohl die Markenpräferenzen als auch die 

Kaufentscheidungen der Nutzer*innen. Influencer*innen, die aufgrund ihrer Präsenz und 
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Reichweite in sozialen Medien und ihrer Fähigkeit, authentische Beziehungen aufzubauen, 

nehmen eine Schlüsselrolle bei der Formung des Verbraucherverhaltens ein (Lacap et al., 2024; 

Alves de Castro, 2023). Die Wahrscheinlichkeit, dass Nutzer*innen Markenempfehlungen von 

Influencer*innen befolgen, die sie für Freunde halten, ist größer, was den Effekt von persuasi-

vem Wissen abschwächt (Hwang & Zhang, 2018) und die wahrgenommene Authentizität der 

Influencer*innen verstärkt (Reinikainen et al., 2020). 

Der Halo-Effekt, der erstmals von Thorndike (1920) entdeckt wurde, spielt dabei eine wesent-

liche Rolle. Thorndike (1920) stellte fest, dass die Wahrnehmung einer Person eine positive 

oder negative „Aura“ erzeugen kann, wodurch ihre individuellen Merkmale verschwimmen. 

Dieses Phänomen wurde im Marketing intensiv untersucht, insbesondere im Zusammenhang 

mit dem Verbraucherverhalten (Klein & Dawar, 2004). Die Theorie besagt, dass der erste Ein-

druck der Attraktivität einer Person die gesamte Wahrnehmung dieser Person beeinflusst 

(Long-Crowell, 2016). Forschungen haben gezeigt, dass persönliche Eigenschaften, Aussehen 

und Attraktivität die Art und Weise beeinflussen können, wie andere den Charakter einer Per-

son wahrnehmen (Ohanian, 1990). Attraktive Menschen mit ansprechenden Lebensstilen wer-

den oft als bessere Menschen wahrgenommen (Long-Crowell, 2016).  

Folglich reflektieren die angeführten Items die allgemeine Beeinflussbarkeit durch soziale Me-

dien, indem sie aufzeigen, wie das Vertrauen in und die Identifikation mit Influencer*in-

nen das Konsumverhalten, insbesondere in Bezug auf Markenwahl prägen können.  

Konstrukt 2: Soziale Bestätigung und Meinungsbildung 

7. Ich nehme Informationen aus sozialen Medien als wahr hin. 

8. Bei (wichtigen) Entscheidungen suche ich Rat in sozialen Medien. 

9. Die Anzahl der Follower oder Likes beeinflusst meine Meinung über bestimmte Perso-

nen oder Produkte in sozialen Medien. 

Forschungen unterstreichen den starken Einfluss sozialer Medien auf Ernährungsverhalten und 

-wahrnehmung, mit einem Fokus auf die Rolle von Influencer*innen in der Ernährungskom-

munikation (Enderes, 2021). Dieser Wandel von expertengeleiteter zu nutzergenerierter In-

haltsvermittlung führt zu einer Demokratisierung der Ernährungsinformation, jedoch auch zu 

potenziellen Fehlinformationen und einer Überflutung mit widersprüchlichen Ratschlägen, die 

Nutzer*innen vor Herausforderungen stellt, relevante und qualitativ hochwertige Informatio-

nen zu identifizieren (Enderes, 2021). Nutzer*innen tendieren auch dazu, Trends in sozialen 
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Medien oft unkritisch zu übernehmen, da die wiederholte Auseinandersetzung mit bestimmten 

Themen entscheidend für die Etablierung und die langfristige Persistenz dieser Trends ist 

(Wang und Hubermann, 2012). Diese Tendenz führt zu Körperbildsorgen und Essstörungen 

(Dane & Bhatia, 2023) und unterstreicht die Rolle spezifischer Social Media Expositionen und 

die Bedeutung von Schutzfaktoren wie Medienkompetenz und Körperakzeptanz in diesem Zu-

sammenhang. Jugendliche finden in sozialen Medien zwar Inspiration für Ernährung, stehen 

aber auch vor der Herausforderung, zwischen nützlichen Tipps und idealisierten Darstellungen 

zu unterscheiden, was ihr Ernährungsverhalten und Selbstbild beeinflussen können (Enderes, 

2021). Folglich wurden die unten aufgeführten Items in Bezug auf die Unkritische Medien-

nutzung in Richtung Körper und Erscheinungsbild abgeleitet. 

Konstrukt 3: Einfluss auf das Wohlbefinden und Ernährungsverhalten 

10. Positive Rückmeldungen auf sozialen Netzwerken tragen zu meinem Wohlbefinden bei. 

11. Ich befolge die in sozialen Medien gegebenen Tipps und Ratschläge. 

12. Schönheits- und Modeideen aus sozialen Netzwerken inspirieren mich. 

13. Ernährungsempfehlungen von Influencer*innen, denen ich folge, nehme ich an. 

Die Reliabilitätsanalyse mittels Cronbachs Alpha wurde genutzt, um die interne Konsistenz 

der 13-Item-Skala zur Erfassung der Beeinflussbarkeit durch soziale Medien zu bewerten. 

Diese Skala, die speziell auf die Messung des Einflusses von Influencer*innen auf Kaufent-

scheidungen, soziale Bestätigung, Meinungsbildung sowie Auswirkungen auf das Wohlbefin-

den und Ernährungsverhalten ausgerichtet ist, zeigte mit einem Cronbach‘s Alpha-Wert von 

.87 eine hohe Konsistenz (Cohen, 1988). Eine derart hohe interne Konsistenz unterstreicht die 

methodische Genauigkeit des Instruments bei der Erfassung von Schlüsselaspekten des sozia-

len Lernens, wie die Übernahme von Verhaltensweisen und Einstellungen durch die Beobach-

tung sozialer Medieninhalte. Die erfolgreiche Validitäts- und Reliabilitätsprüfung der spezi-

fisch entwickelten Fragen belegt die Eignung dieser neu konzipierten Skala für weiterführende 

Untersuchungen zur Beeinflussbarkeit durch soziale Medien, wodurch die Grundlage für prä-

zise Analysen im Kontext digitaler Einflussnahme geschaffen wird. 

Eine explorative Faktorenanalyse wurde durchgeführt, um die dimensionale Struktur der selbst 

erstellten Skala der unkritischen Mediennutzung zur Messung der Beeinflussbarkeit durch so-

ziale Medien zu untersuchen. Wie die Tabelle 1 im Anhang zeigt, ergab das Maß der Stichpro-

beneignung nach Kaiser-Meyer-Olkin einen Wert von .89, was auf eine Eignung der Daten für 

die Faktorenanalyse hinweist. Darüber hinaus bestätigte der Bartlett-Test auf Sphärizität die 
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Angemessenheit der Korrelationsmatrix für eine faktorielle Untersuchung, χ²(78) = 934.371, p 

< .001. Die Eignung der Daten für die Faktorenanalyse wurde anhand der Anti-Image-Korre-

lationsmatrix und des Maßes der Stichprobeneignung (MSA) für jedes Item geprüft. Die MSA-

Werte für die einzelnen Items zur "unkritischen Mediennutzung" lagen im Bereich von .79 bis 

.95, was auf eine geeignete faktorielle Struktur hinweist. Besonders die Items zu Beeinflussung 

durch Influencer*innen, Verarbeitung sozialer Medieninformationen und daraus resultierenden 

Verhaltensintentionen zeigten hohe MSA-Werte. Diese Ergebnisse unterstützen die Relevanz 

der Items für die Faktorenanalyse und tragen zur Konstruktvalidität der Skala bei. 

Abbildung 1  

Screeplot für die Items der unkritischen Mediennutzung. 

 

Die Kommunalitäten nach der Extraktion zeigten, dass ein erheblicher Anteil der Varianz jedes 

Items durch die extrahierten Faktoren erklärt wird, mit Werten, die von .39 bis .81 reichten 

(Siehe Tabelle 3 im Anhang). Die anfänglichen Eigenwerte deuteten darauf hin, dass die ersten 

drei Komponenten insgesamt 59.24% der Varianz erklären, mit einer deutlichen Reduktion der 

Eigenwerte nach dem dritten Faktor, was der Screeplot ebenfalls visuell nahelegt. Dieser zeigte 

eine klare "L"-Form, die eine Eingrenzung auf drei Faktoren unterstützt und in der Abbildung 

1 deutlich zu erkennen ist. Die rotierte Komponentenmatrix (Varimax-Rotation) im Anhang, 

Tabelle 2, veranschaulichte eine klare Struktur mit drei distinkten Faktoren, die unterschiedli-

che Aspekte unkritischen Mediennutzung widerspiegeln: (1) die Beeinflussung durch 
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Influencer*innen und deren Empfehlungen, (2) die Nutzung sozialer Medien für Entschei-

dungsfindungen und das Suchen von Rat, sowie (3) die Reaktion auf soziale Bestätigung und 

Inhalte bezüglich Schönheit und Ernährung. Diese Ergebnisse deuten auf eine die multidimen-

sionale Natur der Beeinflussbarkeit durch soziale Medien und bestätigen die theoretisch her-

geleitete Struktur der entwickelten Skala. Die Faktorenanalyse stützt somit die Konstruktvali-

dität der Skala zur Messung der Beeinflussbarkeit durch soziale Medien. 

Die entwickelten Items zeigten aufgrund ihrer direkten Verständlichkeit und thematischen 

Passgenauigkeit eine augenscheinliche Validität. Dies wurde im Rahmen eines Pre-Tests durch 

das Feedback von 5-8 Teilnehmerinnen bestätigt. Die Rückmeldungen dieser Testgruppe, die 

spezifisch zur Zielgruppe gehörten, ergaben, dass die Items als unmittelbar relevant und ver-

ständlich für das zu messende Konzept empfunden wurden. Dieses Feedback unterstreicht die 

Angemessenheit der Items für das Untersuchungsziel und bekräftigt deren Nützlichkeit in der 

geplanten Studie. 

Die Objektivität wurde durch standardisierte Verfahren der Datenerhebung und -analyse ge-

währleistet, um den Einfluss des Untersuchungsleiters sowie subjektive Interpretationen zu 

minimieren (Bortz & Döring, 2006). Durch den Einsatz eines Online-Fragebogens mit festge-

legten Antwortmöglichkeiten wurde die Durchführungsobjektivität erhöht Die Auswertungs-

objektivität wurde durch die Nutzung statistischer Software und die Anwendung vordefinierter 

Analyseprotokolle sichergestellt. Die Interpretationsobjektivität stützte sich auf die Orientie-

rung an bewährten theoretischen Konzepten und die Diskussion der Ergebnisse vor dem Hin-

tergrund existierender Forschung. 

4.3 Stichprobenbeschreibung 

Die Umfrage zählte ursprünglich 284 Teilnehmerinnen. Trotz insgesamt 603 Zugriffen auf den 

Umfragelink kam es zu einem vorzeitigen Abbruch bei vielen Teilnehmenden, was die Anzahl 

gültiger Datensätze auf 237 reduzierte. Eine weitere Selektion erfolgte, indem Antworten von 

Teilnehmerinnen ausgeschlossen wurden, die keine Nutzung sozialer Medien oder kein Folgen 

von Influencer*innen angaben. Dies führte zu einer endgültigen Stichprobengröße von 182.  
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Abbildung 2  

Visualisierung der Altersverteilung in der Stichprobe (eigene Darstellung). 

 

Die genaue Altersverteilung ist in Abbildung 2 dargestellt. Die Stichprobe bestand aus weibli-

chen Teilnehmerinnen im Alter von 18 bis 35 Jahren, mit einem Durchschnittsalter von etwa 

27 Jahren, M = 27.41, SD = 4.40. Am häufigsten vertreten waren Frauen im Alter von 28 Jah-

ren, 12,1 %, N = 22. 

Nachdem die Rohdaten aus dem Online-Fragebogen in IBM SPSS Statistics (Statistical Pack-

age for the Social Sciences Version 27) importiert wurden, erfolgte eine sorgfältige Überprü-

fung der Daten auf fehlende Werte sowie auf ungewöhnliche oder unplausible Angaben. Von 

insgesamt 284 Personen, die an der Studie teilnahmen, starteten alle den Test durch die Beant-

wortung der Einwilligungsfrage auf der ersten Seite, wobei eine Person nach dieser ersten Seite 

ausgeschlossen wurde. Der Ausschluss weiterer 53 Teilnehmer*innen erfolgte auf der zweiten 

Seite aufgrund von Filterfragen, die dazu dienten festzustellen, ob die Teilnehmenden sich als 

weiblich identifizieren, soziale Medien nutzen oder Influencer*innen folgen; darüber hinaus 

begannen 47 Personen den Test, führten ihn jedoch nicht zu Ende. Von den verbleibenden 

Teilnehmerinnen erreichten 182 die letzte Seite und schlossen den Test erfolgreich ab. Die 

Datensätze der Teilnehmerinnen, die die Befragung vollständig ausgefüllt haben, wiesen keine 

fehlenden Werte auf. Dies ist darauf zurückzuführen, dass das Ausfüllen aller Fragen auf einer 

Seite obligatorisch war, bevor sie zur nächsten Seite der Umfrage gelangen konnten. 
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Die Bildungshintergründe waren vielfältig: 2,2% der Teilnehmerinnen verfügten über eine 

Haupt- oder Mittelschulbildung, 5,5% hatten einen Realschulabschluss und 4,9% eine Fach-

hochschulreife. 14,8% der Befragten hatten eine abgeschlossene Berufsausbildung, während 

23,6% das Abitur absolvierten. Zusätzlich waren 1,6% der Teilnehmerinnen Gymnasiastinnen 

und 0,5% befanden sich noch in der Schulausbildung. Ein Bachelor-Abschluss war bei 33,5% 

der Befragten vorhanden und 13,2% hatten einen Master-Abschluss oder einen gleichwertigen 

Abschluss erworben.  

Bezüglich des Familienstands waren 38,5% der Teilnehmerinnen ledig und 34,6% verheiratet. 

Ein kleinerer Anteil gab an, getrennt lebend (1,1%) oder geschieden (3,3%) zu sein, während 

22,5% in einer Partnerschaft lebten.  

Die Nutzungsdauer sozialer Medien zeigte, dass eine deutliche Mehrheit der Teilnehmerinnen, 

72,5%, soziale Medien mehrmals täglich nutzte. 24,2% griffen stündlich oder öfter darauf zu 

und eine kleinere Gruppe von 3,3% nutzte soziale Medien mehrmals wöchentlich.  

Unter den Teilnehmerinnen der Studie war Instagram mit 96.7% (N = 176) die am häufigsten 

genutzte soziale Medienplattform. YouTube wurde von 70.9% (N = 129) genutzt, TikTok von 

43.4% (N = 79), Pinterest von 40.1% (N = 73), Facebook von 30.2% (N = 55) und Plattform X 

von 9.3% (N = 17). Es wird deutlich, dass Instagram und YouTube bei den Teilnehmerinnen 

besonders beliebt sind, während TikTok und Pinterest auch häufig genutzt werden. Facebook 

und Plattform X sind weniger verbreitet 

4.4 Methodische Durchführung  

Im Vorfeld der Hauptanalysen wurden mehrere Schritte vorgenommen, um die Datenqualität 

und die Angemessenheit der statistischen Methoden zu gewährleisten.  

In der vorliegenden Studie wurden zunächst 19 potenzielle Ausreißer identifiziert, indem Nor-

malverteilungskurven und Boxplots angewendet wurden. Für die weitere Überprüfung dieser 

Ausreißer kam die Cook-Distance-Methode zum Einsatz. Gemäß Cook und Weisberg (1982), 

die den kritischen Wert für Cooks Distance auf 1 festlegen, wurde überprüft, ob diese Ausreißer 

einen signifikanten Einfluss auf die Regressionsergebnisse haben könnten. Die Analyse ergab, 

dass alle Cook-Distance-Werte der potenziellen Ausreißer unter dem Schwellenwert von 0,1 

lagen. Diese Befunde implizieren, dass keine der identifizierten Beobachtungen als einfluss-

reicher Fall betrachtet wird, der die statistischen Analysen verzerren könnte (Cook & Weis-

berg, 19829). Aufgrund dieser Ergebnisse wurden alle 19 potenziellen Ausreißer in die finale 
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Analyse einbezogen, um die Integrität und Vollständigkeit des Datensatzes zu gewährleisten 

und eine robuste statistische Auswertung zu ermöglichen. 

Die Rohdaten wurden zuerst aufbereitet und für die Analyse vorbereitet. Dazu gehörte die Be-

rechnung der Mittelwerte für jede eingesetzte Skala, welche dann die Basis für die weiterfüh-

rende Z-Transformation bildeten. Diese Standardisierung war aufgrund der unterschiedlichen 

Skalenniveaus der verwendeten Messinstrumente notwendig: Während vier der Skalen fünf-

stufig gestaltet waren, verfügte die habituelle subjektive Wohlbefindensskala über eine sechs-

stufige Skala. Die Standardisierung ermöglichte es, eine einheitliche Basis für den Vergleich 

zu schaffen und potenzielle Verzerrungen, die durch die Skalenunterschiede entstehen könn-

ten, zu eliminieren.  

Um die statistische Integrität zu gewährleisten, wurde in der Auswertung für die Hypothese 1, 

die sich auf den Einfluss von Extraversion und autonomer Orientierung auf die reflektierte 

Nutzung sozialer Medien bezieht, eine Bonferroni-Holm-Korrektur für alle signifikanten p-

Werte angewandt. Diese Korrektur minimiert das Risiko falsch positiver Ergebnisse im Kon-

text multipler Hypothesentests (Hemmerich, 2016). 

Für die Durchführung der Moderatoranalyse wurden zunächst die notwendigen Voraussetzun-

gen überprüft. Es konnte keine bedeutende Abweichung der Homoskedastizität und der Unab-

hängigkeit der Residuen beobachtet werden, wodurch die Annahme dieser Voraussetzungen 

nicht verworfen wurde. Die visuellen Inspektionen der Residuendiagramme unterstützten diese 

Einschätzung. Die Variablen wurden zentriert, indem von jedem Messwert der Mittelwert sub-

trahiert wurde, was ausschließlich die Prädiktoren betraf.  Diese Vorgehensweise unterstützt 

die Genauigkeit der Regressionskoeffizienten (Cohen et al., 2015) und verbessert die Interpre-

tierbarkeit der Modelle (Schielzeth, 2010). Anschließend wurden die Variance Inflation Factor 

(VIF) und Toleranzwerte überprüft, um sicherzustellen, dass keine problematische Multikolli-

nearität vorliegt.  Die VIF-Werte lagen deutlich unter dem kritischen Wert von 10 und die 

Toleranzwerte über dem Grenzwert von 0.1, was darauf hindeutet, dass die Zentrierung erfolg-

reich zur Reduktion der Multikollinearität beigetragen hat (Dalal & Zickar, 2012). Zusammen-

fassend hat die Vorbereitung und Überprüfung der Voraussetzungen, einschließlich der Zent-

rierung der Variablen, eine Basis für die Moderatoranalyse gelegt. Diese methodischen Schritte 

verbessern die Validität und Zuverlässigkeit der Ergebnisse, indem sie Verzerrungen minimie-

ren und die Effektinterpretation erleichtern (Hayes, 2018). 
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5. Ergebnisse 

Im folgenden Ergebnisteil werden die statistischen Auswertungen präsentiert. Die nachste-

hende Analyse leitet sich von der eingehenden Betrachtung deskriptiver Statistiken bis hin zu 

komplexen inferenzstatistischen Verfahren. 

5.1. Deskriptive Statistik 

Im ersten Abschnitt der Ergebnisse werden die deskriptiven Statistiken für jede der untersuch-

ten Variablen detailliert beschrieben, um einen umfassenden Überblick über die Verteilung 

und Variabilität der erfassten Daten zu geben. Von der Allgemeinen Orientierung (M = 3.72, 

SD = 0.71) bis hin zur Unkritischen Mediennutzungsskala (M = 2.47, SD = 0.66) verdeutlichen 

die deskriptiven Statistiken, dargestellt in Tabelle 4, die umfassende Variabilität der erfassten 

Konstrukte. Die Skalenwerte erstrecken sich von 1,00 bei Extraversion bis zu 5,69 beim All-

gemeinen Wohlbefinden, was die Bandbreite der Einstellungen und Verhaltensweisen der Teil-

nehmerinnen aufzeigt. Diese Variabilität spiegelt die vielfältigen Erfahrungen und Perspekti-

ven der Teilnehmerinnen wider und legt den Grundstein für die nachfolgenden inferenzstatis-

tischen Analysen, die darauf abzielen, die zuvor formulierten Hypothesen zu testen. 

Tabelle 4  

Deskriptive Statistiken der Variablen. 
Variable M SD 
Allgemeine Orientierung  3.72 0.71 
Extraversion 3.61 0.82 
Introversion 3.66 0.61 
Sensitivität 3.93 0.78 
Selbstreflexion 3.79 0.61 
Affektive Resilienz 3.25 0.73 
Optimismus 3.84 0.61 
Selbstvertrauen 3.91 0.74 
Allgemeines Wohlbefinden 4.49 0.70 
Körperwertschätzung 3.59 0.74 
Unkritische Mediennutzung 2.47 0.66 

Anmerkungen. N = 182. 
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5.2 Hauptuntersuchung: Inferenzstatistische Analysen 

5.2.1 Hypothese 1 

Die erste Hypothese befasst sich mit dem Einfluss von Persönlichkeitsmerkmalen auf die Art 

und Weise, wie soziale Medien genutzt werden und wie diese Nutzung das Körperbild und das 

psychische Wohlbefinden beeinflussen kann. Sie postuliert, dass Personen mit einer ausge-

prägten Extraversion und einer starken autonomen Orientierung tendenziell zu einer reflektier-

teren Nutzung sozialer Medien neigen, was wiederum positive Auswirkungen auf das Körper-

bild und das psychische Wohlbefinden haben kann. 

Genauer gesagt, geht die Hypothese davon aus, dass je höher die Extraversion einer Person ist, 

desto wahrscheinlicher ist es, dass diese Person soziale Medien auf eine reflektierte Weise 

nutzt. Ebenso wird angenommen, dass eine höhere autonome Orientierung, also das Streben 

nach Selbstbestimmung und Authentizität, mit einer reflektierteren Nutzung sozialer Medien 

einhergeht. Schließlich wird vermutet, dass eine reflektierte Nutzung sozialer Medien, bei der 

bewusstere und überlegtere Entscheidungen über die Interaktionen und konsumierten Inhalte 

getroffen werden, zu einem besseren Körperbild und einer verbesserten psychischen Gesund-

heit führt. Diese Annahmen verdeutlichen die potenziell schützenden Effekte bestimmter Per-

sönlichkeitsmerkmale im Kontext der sozialen Medien.  

Aus der Tabelle 5 im Anhang, die die Interkorrelationen darstellt, wird ersichtlich, dass es 

einen negativen Zusammenhang zwischen Extraversion und unkritischen Mediennutzung gibt, 

r (182) = -.44, der jedoch nicht statistisch signifikant war, p > .999. Dies deutet darauf hin, dass 

kein bedeutender Zusammenhang zwischen Extraversion und reflektierter Nutzung sozialer 

Medien besteht. Andererseits wurde ein signifikant negativer Zusammenhang zwischen auto-

nomer Orientierung und unkritischen Mediennutzung festgestellt, r (182) = -.75, p = .004. Dies 

lässt vermuten, dass eine höhere autonome Orientierung mit einer reflektierteren Nutzung so-

zialer Medien korreliert. 

Des Weiteren wurde ein signifikant negativer Zusammenhang zwischen Beeinflussbarkeit 

durch soziale Medien und Körperbild gefunden, r (182) = -.27, p = .005, sowie zwischen Be-

einflussbarkeit durch soziale Medien und psychischem Wohlbefinden, r (182) = -.23, p = .043. 

Diese Befunde legen nahe, dass eine weniger beeinflusste Nutzung sozialer Medien mit einem 

positiveren Körperbild und einem besseren psychischen Wohlbefinden zusammenhängt. 
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Zusätzlich zu den Hauptbefunden der Studie zeigte die Korrelationsanalyse eine Reihe auf-

schlussreicher Zusammenhänge zwischen den untersuchten Variablen. Es ergab sich eine po-

sitive Korrelation zwischen autonomer Orientierung und allgemeinem Wohlbefinden, r = .44, 

p < .001. Eine ähnlich positive Beziehung wurde zwischen Körperwertschätzung und allge-

meinem Wohlbefinden beobachtet, r = .61, p < .001. Interessanterweise zeigte sich auch eine 

signifikante negative Korrelation zwischen Sensitivität und affektiver Resilienz, r = -.38, p < 

.001. Dies deutet darauf hin, dass eine höhere Empfindsamkeit mit geringerer emotionaler Be-

lastbarkeit verbunden sein könnte. 

5.2.2 Hypothese 2 

Die zweite Hypothese beschäftigt sich mit der Rolle des Empowerments in Bezug auf die Nut-

zung sozialer Medien und deren Einfluss auf das Körperbild sowie das psychische Wohlbefin-

den. Unter Empowerment werden in diesem Zusammenhang die Variablen Optimismus, affek-

tive Resilienz und Selbstvertrauen verstanden. Es wird angenommen, dass ein höheres Maß an 

Empowerment die negativen Auswirkungen, die soziale Medien auf das Körperbild und das 

psychische Wohlbefinden haben können, abschwächt. Diese Hypothese legt nahe, dass Indivi-

duen, die ein stärkeres Selbstvertrauen, eine höhere affektive Resilienz und einen ausgepräg-

teren Optimismus aufweisen, besser gegen die potenziell schädlichen Einflüsse sozialer Me-

dien geschützt sind. Zur Bewertung der zweiten Hypothese wurde in einem ersten Schritt eine 

hierarchische Regressionsanalyse bezüglich der Körperwertschätzung durchgeführt, die zeigte, 

dass die unkritische Mediennutzung im ersten Modell eine signifikante negative Assoziation 

aufwies, B = -0.27, SE = .07, p < .001 (Tabelle 6 im Anhang). Das Regressionsmodell zeigte 

eine Anpassungsgüte mit einem erklärten Varianzanteil von 7.4% und einem korrigierten R² = 

6,8%, welches die Passgenauigkeit des Modells unterstreicht, im Einklang mit den von Cohen 

(1988) vorgeschlagenen Richtwerten. Die Hinzunahme von Optimismus in Modell 2 führte zu 

einem Anstieg der Varianzaufklärung auf 27.4%, wobei Optimismus stark positiv mit der Kör-

perwertschätzung assoziiert war, B = 0.44, SE = .06, p < .001. Modell 3 und Modell 4 inte-

grierten Affektive Resilienz und Selbstvertrauen, die jedoch keine statistisch signifikanten Bei-

träge leisteten. 

Im Kontext des allgemeinen Wohlbefindens (vgl. Tabelle 7 im Anhang) zeigte das erste Modell 

ebenfalls eine signifikante negative Beziehung zwischen unkritischer Mediennutzung und 

Wohlbefinden, B = -0.23, SE = .07, p = .002. Die Aufnahme von Optimismus im zweiten Mo-

dell ergab einen signifikanten positiven Effekt, B = 0.67, SE = .05, p < .001, und erhöhte die 
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Varianzaufklärung auf 49.6%. Dieser Trend setzte sich in Modell 3 und Modell 4 fort, mit 

einem Anstieg der Varianzaufklärung, korrigiertes R²  auf 61.8%, wobei sowohl Affektive 

Resilienz als auch Selbstvertrauen positive Beiträge lieferten, allerdings war nur Selbstver-

trauen im vierten Modell signifikant, B = 0.46, SE = .06, p < .001. 

In den durchgeführten multiplen Regressionsanalysen wurde der Einfluss der unkritischen Me-

diennutzung sowie die moderierenden Effekte von Optimismus, Affektiver Resilienz und 

Selbstvertrauen auf die Körperwertschätzung und das allgemeine Wohlbefinden untersucht, 

wobei die dazugehörigen Ergebnisse in Tabelle 8 und 9 dargestellt sind.  

Tabelle 8  

Moderationseffekte von Empowerment auf die Beziehung zwischen unkritischer Mediennut-

zung und Körperwertschätzung. 

Variable Modell 1 Modell 2 Modell 3 
B ß SE B ß SE B ß SE 

Konstante .02 
 

.08 
      

UM -.22 -.22*** .06 
      

OP .44 .45*** .06 
      

UM x OP .04   .04 .05 
      

UM 
   

-.24 -.24*** .07 
   

AR 
   

.18 .19** .07 
   

UM x AR 
   

-.07 -.07 .07 
   

UM 
      

-.09 -.09 .06 

SV 
      

.57  .59*** .06 

UM x SV 
      

.04 .06 .05 

R2 .276 
  

.115 
  

.398 
  

ΔR2 .26***     .10***     .39***     

Anmerkungen.  UM = Unkritische Mediennutzung, OP = Optimismus, UM x OP = Interakti-

onsterm zwischen Unkritischer Mediennutzung und Optimismus, AR = Affektive Resilienz, 

UM x AR = Interaktionsterm zwischen Unkritischer Mediennutzung und Affektive Resilienz, 

UM x SV = Interaktionsterm zwischen Unkritischer Mediennutzung und Selbstvertrauen.  

Hinweis. * p < .05, ** p < .01, *** p < .001. 

Dabei wurden Interaktionsterme verwendet, um die Moderationseffekte zu prüfen. Für die Kör-

perwertschätzung wurde festgestellt, dass Optimismus (vgl. Modell 1 in Tabelle 8) einen 
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starken positiven Effekt aufwies, B = 0.44, SE = .06, p < .001, während die unkritische Medi-

ennutzung eine negative Beziehung zeigte, B = -0.22, SE = .06, p < .001. Der Moderationsef-

fekt von Optimismus äußerte sich nicht signifikant in der Interaktion mit der unkritischen Me-

diennutzung, B = 0.037, SE = .05, p = .494.  

Beim allgemeinen Wohlbefinden ergab sich ebenfalls ein signifikanter positiver Effekt von 

Optimismus, B = 0.67, SE = .05, p < .001. Die Interaktion zwischen unkritischer Mediennut-

zung und Optimismus erreichte hier keine Signifikanz, B = -0.06, SE = .05,, p = .165, was auf 

eine mögliche Tendenz hindeutet, die jedoch nicht stark genug war, um als statistisch bedeut-

sam betrachtet zu werden (Tabelle 9). 

Tabelle 9 
         

Moderationseffekte von Empowerment auf die Beziehung zwischen der unkritischen Medien-

nutzung und Allgemeines Wohlbefinden  

Variable Modell 1 Modell 2 Modell 3 
B ß SE B ß SE B ß SE 

Konstante -.01 
 

.07 
      

UM -.15 -.15** .06 
      

OP .67 .67*** .05 
      

UM x OP -.06 -.07 .05 
      

UM 
   

-.17 -.16* .07 
   

AR 
   

.36 .36*** .07 
   

UM x AR 
   

-.14 -.15* .06 
   

UM 
      

-.06 -.06 .06 

SV 
      

.74 .74*** .05 

UM x SV 
      

-.11 -.15** .04 

R2 .501 
  

.205 
  

.543 
  

ΔR2 .49***     .19***       .54***     
Anmerkungen.  UM = Unkritische Mediennutzung, OP = Optimismus, UM x OP = Interakti-

onsterm zwischen Unkritischer Mediennutzung und Optimismus,  AR = Affektive Resilienz, 

UM x AR = Interaktionsterm zwischen Unkritischer Mediennutzung und Affektive Resilienz, 

UM x SV = Interaktionsterm zwischen Unkritischer Mediennutzung und Selbstvertrauen.  

Hinweis. * p < .05, ** p < .01, *** p < .001. 
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Wie im Modell 2 in Tabelle 8 und 9 ersichtlich, trug Affektive Resilienz ebenfalls positiv zur 

Körperwertschätzung, B = 0.18, SE = .07, p = .011, und zum allgemeinen Wohlbefinden bei, 

B = 0.36, SE = .07, p < .001. Die Interaktionseffekte waren nur im Hinblick auf das allgemeine 

Wohlbefinden signifikant (vgl. Modell 2, Tabelle 9), was darauf hinweist, dass Affektive Resi-

lienz als Moderator zwischen unkritischer Mediennutzung und allgemeinem Wohlbefinden 

fungiert. 

Selbstvertrauen stellte sich als starker Prädiktor sowohl für die Körperwertschätzung, B = 0.57, 

SE = .06, p < .001 (vgl. Modell 3 in Tabelle 8), als auch für das allgemeine Wohlbefinden 

heraus, B = 0.74, SE = .05, p < .001 (vgl. Modell 4 in Tabelle 9). Interessanterweise deutet die 

Interaktion zwischen unkritischer Mediennutzung und Selbstvertrauen auf das allgemeine 

Wohlbefinden auf eine moderierende Rolle des Selbstvertrauens hin, B = -0.11, SE = .04, p = 

.006, die nahe am üblichen Signifikanzniveau liegt. Dies könnte darauf hindeuten, dass ein 

hohes Selbstvertrauen die negative Auswirkung der unkritischen Mediennutzung auf das all-

gemeine Wohlbefinden abschwächen kann. 

5.2.3 Hypothese 3  

Die dritte Hypothese geht davon aus, dass Individuen mit einer gering ausgeprägten autonomen 

Orientierung und einer starken Selbstreflexion möglicherweise anfälliger für die negativen 

Auswirkungen sozialer Medien auf ihr Körperbild und psychisches Wohlbefinden sind, selbst 

wenn sie ein hohes Maß an Empowerment erfahren. Es wird vermutet, dass eine Zunahme der 

autonomen Orientierung den negativen Einfluss sozialer Medien auf das Körperbild und das 

psychische Wohlbefinden verringern könnte. Gleichzeitig wird angenommen, dass eine ver-

stärkte Selbstreflexion ebenfalls dazu beitragen kann, die negativen Auswirkungen sozialer 

Medien auf diese Aspekte der psychischen Gesundheit zu mindern. Diese Annahmen spiegeln 

die Erwartung wider, dass sowohl autonome Orientierung als auch Selbstreflexion schützende 

Faktoren darstellen können, die den individuellen Umgang mit den Herausforderungen sozialer 

Medien verbessern. In der letzten Unterhypothese wird zusätzlich angenommen, dass die zuvor 

beschriebenen Zusammenhänge zwischen der autonomen Orientierung, der Selbstreflexion 

und den Auswirkungen sozialer Medien auf das Körperbild sowie das psychische Wohlbefin-

den nicht durch affektive Resilienz, Selbstvertrauen oder Optimismus beeinflusst werden. Das 

bedeutet, dass diese persönlichen Empowermentmerkmale keinen moderierenden Effekt auf 

die Beziehung zwischen den genannten Variablen und den negativen Effekten sozialer Medien 
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haben. Diese Annahme unterstreicht die Unabhängigkeit der Haupteffekte von autonomen Ori-

entierung und Selbstreflexion von anderen positiven psychologischen Eigenschaften. 

Zur Bewertung der dritten Hypothese wurde in einem ersten Schritt eine hierarchische Regres-

sionsanalyse bezüglich der Körperwertschätzung durchgeführt, die zeigte, dass die unkritische 

Mediennutzung im ersten Modell eine signifikante negative Assoziation mit Körperwertschät-

zung aufwies, B = - 0.27, SE = .07, β = -.27, p < .001, was 7.4% der Varianz erklärte, R² = .07, 

ΔR² = .07*** (vgl. Modell 1, Tabelle 10 im Anhang). Die Aufnahme der autonomen Orientie-

rung im zweiten Modell führte zu einer signifikanten Zunahme der erklärten Varianz, ΔR² = 

.34***, wobei autonome Orientierung einen stark positiven Effekt zeigte, B = 0.54, SE = .06, β 

= .55, p < .001. Beim allgemeinen Wohlbefinden ergab sich ein ähnliches Bild: Unkritische 

Mediennutzung hatte im ersten Modell einen signifikant negativen Einfluss, B = -0.23, SE = 

.07, β = -.22, p = .002. Die Hinzunahme von autonomer Orientierung im zweiten Modell be-

wirkte auch hier eine signifikante Steigerung der erklärten Varianz, ΔR² = .2***, mit einem 

signifikanten positiven Effekt von autonomer Orientierung, B = 0.41, SE = .07, β = .41, p < 

.001 (vgl. Tabelle 11 im Anhang).  

Bei der weiteren Untersuchung der Körperwertschätzung zeigte die Hinzunahme von Selbstre-

flexion (vgl. Tabelle 12 im Anhang) als Prädiktor im zweiten Modell eine geringfügige, aber 

nicht signifikante Veränderung des Einflusses der unkritischen Mediennutzung, B = - 0.28, SE 

= .07, β = - .28,  p < .001. Selbstreflexion selbst wies keinen signifikanten direkten Effekt auf 

die Körperwertschätzung auf, B = 0.06, SE = .07, β = .06 , p = .380, und das adjustierte R-

Quadrat zeigte eine geringe Erhöhung der erklärten Varianz, ΔR² = .07***. Für das allgemeine 

Wohlbefinden änderte sich das Bild geringfügig mit der Einbeziehung von Selbstreflexion im 

zweiten Modell (Tabelle 13 im Anhang). Unkritische Mediennutzung blieb ein signifikanter 

Prädiktor, B = - 0.22, SE = .08, β = - .22, p = .003, jedoch führte Selbstreflexion hier zu keiner 

signifikanten Verbesserung der Vorhersagekraft, B = - 0.05, SE = .07, β = - .05, p = .470, mit 

einer marginalen Änderung im adjustierten R-Quadrat, ΔR² = .04**. 
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Tabelle 14  

Moderationseffekte von Autonomer Orientierung und Selbstreflexion auf die Beziehung zwi-

schen der unkritischen Mediennutzung und Körperwertschätzung 

Variable Modell 1 Modell 2 
B ß SE B ß SE 

Konstante .00 
 

.08 
   

Unkritische Mediennutzung -.14 -.14* .07 
   

Autonome Orientierung .55   .56*** .06 
   

UM x AO -.03 -.05 .04 
   

Unkritische Mediennutzung    -.29    -.29*** .07 

Selbstreflexion 
   

.07 .07 .07 

UM x SR 
   

.11 .12 .07 

R2 .350 
  

.092 
  

ΔR2 .34***         .08***     
Anmerkungen. UM x AO = Interaktionsterm zwischen Unkritischer Mediennutzung und Au-

tonomer Orientierung, UM x SR = Interaktionsterm zwischen Unkritischer Mediennutzung 

und Selbstreflexion. Hinweis. * p < .05, ** p < .01, *** p < .001. 

In den Ergebnissen der Regressionsanalyse, wie in Tabelle 14 dargestellt, erwiesen sich beide 

Modelle als statistisch signifikant, F (3, 178) = 31.91, p < .001, F (3, 178) = 6.04, p < .001). 

Die spezifischen Effekte der Interaktionen zeigten, dass die Interaktion zwischen unkritischer 

Mediennutzung und autonomer Orientierung einen negativen Effekt auf die Körperwertschät-

zung hatte, B = -0.03, SE = .04, p < .001, was auf eine abmildernde Wirkung von autonomer 

Orientierung auf die negativen Effekte der unkritischen Mediennutzung hinweist. Der Interak-

tionseffekt zwischen unkritischer Mediennutzung und Selbstreflexion war positiv, B = 0.11, 

SE = .07, p < .001, was darauf schließen lässt, dass eine höhere Selbstreflexion in Verbindung 

mit unkritischer Mediennutzung zu einer stärkeren Beeinträchtigung der Körperwertschätzung 

führen kann (Tabelle 14, Modell 2). 

Ähnliche Muster wurden für das allgemeine Wohlbefinden identifiziert, die in der Tabelle 15 

ersichtlich sind. Die Interaktion zwischen unkritischer Mediennutzung und autonomer Orien-

tierung zeigte einen signifikant negativen Effekt, B = - 0.10, SE = .04, p < .001, was die Schutz-

wirkung von autonomer Orientierung nahelegt. Im Gegensatz dazu verstärkte die Interaktion 
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zwischen unkritischer Mediennutzung und Selbstreflexion die negativen Effekte der unkriti-

schen Mediennutzung auf das Wohlbefinden, B = 0.15, SE = .07, p < .001.  

Tabelle 15  

Moderationseffekte von Autonomer Orientierung und Selbstreflexion auf die Beziehung zwi-

schen der unkritischen Mediennutzung und Allgemeines Wohlbefinden  

Variable Modell 1 Modell 2 
B ß SE B ß SE 

Konstante -.04 
 

.08 
   

Unkritische Mediennutzung -.17  -.17* .07 
   

Autonome Orientierung .45   .45*** .07 
   

UM x AO -.10 -.18* .04 
   

Unkritische Mediennutzung    -.24  -.23** .08 
Selbstreflexion 

   
-.04 -.04 .07 

UM x SR 
   

.15  .16* .07 
R2  .233 

  
.078 

  

ΔR2 .22***       .06***     
Anmerkungen. UM x AO = Interaktionsterm zwischen Unkritischer Mediennutzung und Autono-

mer Orientierung, UM x SR = Interaktionsterm zwischen Unkritischer Mediennutzung und 

Selbstreflexion. Hinweis. * p < .05, ** p < .01, *** p < .001. 

Um die Hypothese H3.3 zu testen, konzentrierte sich die Analyse ausschließlich auf die signi-

fikanten Moderationseffekte, die in den Hypothesen H3.1 und H3.2 identifiziert wurden. Dabei 

wurde eine schrittweise Regression genutzt, in der die Variablen Optimismus, affektive Resi-

lienz und Selbstvertrauen eingeführt wurden. Das Ziel war herauszufinden, ob die genannten 

Empowermentvariablen die bereits beobachteten Zusammenhänge beeinflussen oder stabil 

bleiben. Daher konzentrierte sich die Analyse auf die Moderationseffekte von autonomer Ori-

entierung und unkritischer Mediennutzung sowie von Selbstreflexion und unkritischer Medi-

ennutzung auf das allgemeine Wohlbefinden. Für die abhängige Variable der Körperwertschät-

zung ergaben sich keine signifikanten Effekte durch die Moderatoren, weshalb diese nicht wei-

ter untersucht wurden. 

Die Ergebnisse der hierarchischen Regression, wie in Tabelle 16 im Anhang dargestellt, zeigen 

signifikante Zusammenhänge für verschiedene Prädiktoren auf das allgemeine Wohlbefinden. 

Im Modell 1 erklärten die Prädiktoren 22% der Varianz im allgemeinen Wohlbefinden, wobei 
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die unkritische Mediennutzung, B = -.17, β = -.17,  𝑝𝑝 < .020  und die autonome Orientierung, 

B = 0.45, β = 0.45,  𝑝𝑝 < .001 sowie die Moderation von autonomer Orientierung und unkriti-

scher Mediennutzung, B = − 0.10, β = −0.18, 𝑝𝑝 = .016, jeweils signifikant waren. In den wei-

teren Modellen, nach der Hinzufügung der Empowermentvariablen, stieg die erklärte Varianz 

auf 52,1% im Modell 2 und auf 61,7% im Modell 3. Optimismus im Modell 2, B = 0.60, β = 

0.60, 𝑝𝑝 < .001  und Selbstvertrauen im Modell 3 in der Tabelle 16 im Anhang, B = 0.47, β = 

0.47, 𝑝𝑝 < .001  zeigten durchgehend starke und signifikante Zusammenhänge. Durch Hinzu-

nahme der Affektiven Resilienz im Modell 4 stieg die erklärte Varianz auf 62,4%. In den Mo-

dellen, in denen Optimismus, Selbstvertrauen und affektive Resilienz eingeführt wurden, ver-

loren die Interaktionsterme an Signifikanz. Beispielsweise war der Interaktionsterm in Modell 

2, B = -0.06, β = - 0.11, p = .057 und in den nachfolgenden Modellen nicht signifikant (Siehe 

Tabelle 16 im Anhang).  

Ähnliche Ergebnisse der hierarchischen Regression für die Modelle, die sich auf Selbstrefle-

xion und unkritische Mediennutzung konzentrierten, sind in Tabelle 17 im Anhang dargestellt. 

In Modell 1, das nur Selbstreflexion und unkritische Mediennutzung berücksichtigte, zeigte 

sich unkritische Mediennutzung als signifikanter Faktor, mit B = - 0.24, β = - 0.23, p = .002. 

Der Interaktionsterm zwischen Selbstreflexion und unkritischer Mediennutzung zeigte eben-

falls einen signifikanten Effekt, B = 0.15, β = 0.16, p = .033. Dies deutet auf eine moderierende 

Wirkung von Selbstreflexion auf den Zusammenhang zwischen unkritischer Mediennutzung 

und allgemeinem Wohlbefinden hin.  

In Modell 2 wurde Optimismus eingeführt, was zu einem Anstieg der erklärten Varianz auf 

48,9% führte. Optimismus zeigte einen starken positiven Effekt auf das allgemeine Wohlbe-

finden, B = 0.66, β = 0.66,  p <.001. In Modell 3, in dem Selbstvertrauen hinzugefügt wurde, 

stieg die erklärte Varianz weiter auf 60,8%. Selbstvertrauen war ebenfalls stark positiv mit dem 

allgemeinen Wohlbefinden assoziiert, B = 0.46, β = 0.46,  p <.001. Schließlich zeigt Modell 4, 

in dem affektive Resilienz in die Analyse einbezogen wurde, eine weitere Zunahme der Vari-

anz auf 61,7%. Affektive Resilienz zeigte einen signifikanten positiven Effekt, B = 0.12, β = 

0.12, p = .029, was die Bedeutung dieser Variable für das allgemeine Wohlbefinden unter-

streicht. Ähnlich wie bei dem vorherigen Interaktionsterm verlor der Interaktionsterm zwi-

schen Selbstreflexion und unkritischer Mediennutzung, der in Modell 1 signifikant war, B = 

0.15, β = 0.16, p = .033, in den weiteren Modellen seine Signifikanz, nachdem zusätzliche 

Variablen wie Optimismus und Selbstvertrauen hinzugefügt wurden. 
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Die Ergebnisse legen nahe, dass Hypothese H3.3 möglicherweise nicht zutrifft. Ursprünglich 

wurde postuliert, dass affektive Resilienz, Selbstvertrauen und Optimismus keinen Einfluss auf 

die Interaktionseffekte zwischen autonomer Orientierung bzw. Selbstreflexion und unkriti-

scher Mediennutzung haben würden. Die Daten zeigen jedoch, dass die Aufnahme dieser Va-

riablen in die Modelle die Interaktionseffekte signifikant verändert hat. Dies deutet darauf hin, 

dass diese zusätzlichen psychologischen Ressourcen potenziell moderierende Einflüsse ausü-

ben könnten. 

 

6. Diskussion  

UNFILTERED ist viel mehr: ein Aufruf zur Wertschätzung unserer Einzigartigkeit. Und 

eine Erinnerung daran, dass wir wählen können: welche Feeds und Bilder wir sehen, wel-

che Geschichten wir erzählen und welche Realitäten wir schaffen. Dies ist die Essenz von 

UNFILTERED – eine Einladung, die Macht über unseren Körper zurückzuerlangen, uns 

von ungesunden Diättrends zu lösen, Menschen nicht aufgrund ihres Gewichts in Schubla-

den zu stecken und Social Media als Werkzeug zur Selbststärkung zu nutzen.  

(Dr. Julia Tank, 2024, S. 217) 

 
Das Zitat von Dr. Julia Tank bildet eine treffende Grundlage für die nachfolgende Diskussion, 

indem es die zentrale Thematik der Selbstbestimmung und Selbstermächtigung im Kontext 

sozialer Medien hervorhebt. Es unterstreicht die Bedeutung einer bewussten und reflektierten 

Nutzung sozialer Medien als Mittel zur Förderung von Körperwertschätzung und psychischem 

Wohlbefinden. Vor diesem Hintergrund sollen in diesem Kapitel die Ergebnisse der Studie 

interpretiert und die Forschungsfragen beantwortet werden.  

Eine Diskussion wird ebenfalls erfolgen, einschließlich eines Unterkapitels zu den Einschrän-

kungen der vorliegenden Arbeit. Ziel dieser Arbeit war es, die Rolle der autonomen Orientie-

rung als potenzieller Schutzfaktor gegen die negativen Auswirkungen der Nutzung sozialer 

Medien auf Körperzufriedenheit und psychischem Wohlbefinden näher zu untersuchen. Dar-

über hinaus sollten die komplexen Wechselwirkungen zwischen Persönlichkeitsmerkmalen, 

autonomen Orientierungen und der Nutzung sozialer Medien sowie deren Einfluss auf das Kör-

perbild und das psychische Wohlbefinden analysiert werden. Ein weiteres wichtiges For-

schungsziel war es, zu verstehen, wie Empowerment die Beziehungen zwischen sozialen Me-

dien, Persönlichkeitsmerkmalen und Körperzufriedenheit moderieren kann.  
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Im Folgenden wird schrittweise auf die einzelnen Hypothesen eingegangen. Jede Hypothese 

wird detailliert vorgestellt und deren Annahmen werden ausführlich erläutert. Zuerst wird die 

erste Hypothese behandelt, gefolgt von der zweiten und abschließend der dritten Hypothese.  

6.1. Interpretation  

Die erste Hypothese postulierte, dass Individuen mit einer starken autonomen Orientierung und 

Extraversion zu einer reflektierteren Nutzung sozialer Medien neigen, was wiederum positive 

Auswirkungen auf das Körperbild und das psychische Wohlbefinden haben kann. 

Hypothese 1.1- Extraversion und reflektierte Nutzung sozialer Medien: abgelehnt 

Es wurde kein statistisch signifikanter Zusammenhang zwischen Extraversion und reflektierter 

Nutzung sozialer Medien festgestellt. 

Die Ergebnisse der aktuellen Untersuchung legen nahe, dass die Persönlichkeitsmerkmale und 

die Nutzung sozialer Medien in komplexer Weise miteinander verknüpft sind und unterschied-

liche Auswirkungen auf das Wohlbefinden und das Körperbild haben können. Während frühere 

Studien, wie die von Amichai-Hamburger (2002), Correa et al. (2010) sowie Hamburger und 

Ben-Artzi (2000) darauf hindeuten, dass extravertierte Personen soziale Medien häufiger nut-

zen, um ihre sozialen Netzwerke zu erweitern und soziale Interaktionen zu fördern, zeigt die 

vorliegende Studie keinen signifikanten Zusammenhang zwischen Extraversion und einer re-

flektierten Nutzung sozialer Medien. Diese Diskrepanz könnte darauf hindeuten, dass zwar 

eine erhöhte Nutzungsfrequenz bei extravertierten Individuen vorhanden ist, dies jedoch nicht 

unbedingt eine reflektierte oder überlegte Nutzung impliziert. Möglicherweise sind weitere 

Faktoren wie individuelle Medienkompetenz und kritisches Denken notwendig, um eine re-

flektierte Nutzung zu unterstützen. Diese Annahme wird von Seidmann (2013) gestützt, der 

herausfand, dass extravertierte Personen zwar häufiger soziale Medien nutzen, dies jedoch 

nicht unbedingt reflektiert tun. Des Weiteren könnten kulturelle Unterschiede (Zúñiga et al., 

2017; Cloninger, 2009) und spezifische Nutzungsmuster die Beziehung zwischen Extraversion 

und sozialer Mediennutzung beeinflussen.  

Jüngste Untersuchungen bestätigen, dass Extraversion tatsächlich mit einer erhöhten Nutzung 

sozialer Medien verbunden ist. Dies äußert sich insbesondere in der Tendenz extravertierter 

Personen, häufig Inhalte zu teilen und auf Beiträge zu reagieren (Roos, 2023). Daher ist es 

wichtig zwischen der reinen Nutzungshäufigkeit und der Nutzungstiefe bei verschiedenen 
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Persönlichkeitstypen zu unterscheiden. Es wird deutlich, dass die bloße Häufigkeit der Nut-

zung nicht ausreicht, um die Qualität und die Reflektiertheit der Nutzung zu beurteilen.  

Außerdem nutzen extravertierte Personen soziale Medien intensiver und erleben aufgrund ihrer 

stärkeren emotionalen Reaktion auf positive Rückmeldungen psychosoziale Vorteile, wie den 

Aufbau des sozialen Kapitals und Zugehörigkeitsgefühls, was insbesondere bei Menschen mit 

spezifischen Bedürfnissen und in Minderheitengruppen das Wohlbefinden verbessert (Marci-

ano, 2023). In diesem Kontext ergänzt Marengo et al. (2019), dass diese positive Rückmeldung 

die soziale Medienabhängigkeit verstärkt, da Extravertierte dazu neigen, mehr Likes und Kom-

mentare zu erhalten. Diese Erkenntnis wird durch Blackwell et al. (2017) bestätigt, die Extra-

version als bedeutenden Prädiktor für die Nutzung und das Suchtpotenzial sozialer Medien 

identifizieren. 

Extravertierte Personen, die intensiver auf positive Rückmeldungen reagieren, könnten anfäl-

liger für impulsives Kaufverhalten und die unkritische Übernahme von Diättrends sein, die in 

sozialen Medien propagiert werden. Sie sind oft anfälliger für positive emotionale Zustände 

(Gray, 1981), was ihre Neigung verstärken könnte, Diättrends zu folgen, die schnelle und po-

sitive Ergebnisse versprechen. In Anlehnung an die Theorie von Gray (1981) reagieren extra-

vertierte Personen besonders stark auf positive Reize. Diese erhöhte emotionale Reaktivität auf 

positive Stimmungsinduktionen könnte erklären, warum sie eher auf die Empfehlungen von 

Influencer*innen in sozialen Medien eingehen. 

Wenn Influencer*innen Produkte oder Diättrends bewerben, die sofortige positive Ergebnisse 

versprechen und diese durch positive Rückmeldungen und Likes unterstützt werden, könnten 

extravertierte Frauen besonders empfänglich sein. Die intensive positive emotionale Reaktion 

auf solche Inhalte könnte dazu führen, dass sie diese Trends und Empfehlungen unkritisch 

übernehmen, was zu impulsivem Kaufverhalten und der schnellen Annahme von Diättrends 

führen kann. Khan (2021) unterstützt diese Ansicht, indem er zeigt, dass Extraversion ein sig-

nifikanter Prädiktor für impulsives Kaufverhalten ist. Extravertierte neigen dazu, mehr auszu-

geben, als sie sollten, was auf ihre Suche nach sozialer Bestätigung und positiven Rückmel-

dungen zurückzuführen sein könnte.  
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Hypothese 1.2 -Autonome Orientierung und reflektierte Nutzung sozialer Medien: bestätigt 

Es wurde ein signifikant negativer Zusammenhang zwischen autonomer Orientierung und un-

kritischer Mediennutzung festgestellt. Dies weist darauf hin, dass Personen mit einer höheren 

autonomen Orientierung tendenziell soziale Medien reflektierter nutzen. 

Diese Erkenntnis unterstützt die Annahmen der Selbstbestimmungstheorie von Ryan und Deci 

(2017), die betonen, dass autonom orientierte Personen eher in der Lage sind, ihre Handlungen 

und Entscheidungen bewusst zu reflektieren und zu steuern. Personen mit hoher autonomer 

Orientierung zeigen eine stärkere Resilienz gegenüber externen Einflüssen, was durch Studien 

von Källay und Rus (2014) bestätigt wird. Zusätzlich unterstreichen Källay und Rus (2014), 

dass autonome Personen durch ihre Fähigkeit, Konflikte effektiv zu bewältigen, ein höheres 

Maß an psychischer Gesundheit erreichen. Diese psychische Robustheit trägt dazu bei, so die 

Autoren, dass sie den potenziell negativen Auswirkungen sozialer Medien, wie etwa dem Ver-

gleich mit idealisierten Körperbildern, besser widerstehen können.  

Besonders im Kontext der sozialen Medien, wo externe Einflüsse und gesellschaftliche Nor-

men häufig die Wahrnehmung und das Verhalten der Nutzer*innen stark beeinflussen (Bron-

fenbrenner, 1979; Cloninger, 2009; Ryan und Deci, 2020), zeigt sich, dass autonom orientierte 

Personen eine reflektiertere und bewusstere Nutzung sozialer Medien praktizieren können. 

Dies könnte besonders relevant sein, wenn man den Einfluss von Influencer*innen auf das 

Kaufverhalten betrachtet. Personen mit hoher autonomer Orientierung würden vermutlich dazu 

neigen, Produktempfehlungen von Influencer*innen kritischer zu hinterfragen und ihre Kau-

fentscheidungen unabhängig von sozialen Medien zu treffen. Sie würden Markenempfehlun-

gen von Influencer*innen, denen sie auf sozialen Medien folgen, weniger unkritisch Vertrauen 

schenken und bei Produktkampagnen bewusst überdenken, ob sie das Produkt wirklich brau-

chen. 

Auch im Bereich der sozialen Bestätigung und Meinungsbildung könnten autonome Personen 

weniger anfällig dafür sein, Informationen aus sozialen Medien als gegeben hinzunehmen. Bei 

wichtigen Entscheidungen würden sie vermutlich seltener Rat in sozialen Medien suchen und 

sich weniger von der Anzahl der Follower oder Likes beeinflussen lassen. Dies würde ihre 

Fähigkeit zur unabhängigen Meinungsbildung und Handlung unterstreichen. Gurdan (2022) 

bestätigt, dass autonome Personen ihre Ansichten und Handlungen in verschiedenen Kontexten 

unabhängig von äußeren Einflüssen gestalten können. Diese Fähigkeit zur unabhängigen 
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Meinungsbildung und Handlung wäre besonders wichtig im Kontext der sozialen Medien, wo 

externe Einflüsse und gesellschaftliche Normen häufig die Wahrnehmung und das Verhalten 

der Nutzer*innen stark beeinflussen. 

Im Hinblick auf das Wohlbefinden und Ernährungsverhalten könnten positive Rückmeldungen 

auf sozialen Netzwerken weniger stark zum Wohlbefinden autonomer Personen beitragen, da 

sie ihre psychische Gesundheit und ihr Selbstwertgefühl aus internen, stabileren Quellen 

schöpfen (Ryan & Deci, 2017). Schönheits- und Modeideen aus sozialen Netzwerken sowie 

Ernährungsempfehlungen von Influencer*innen würden von ihnen reflektierter aufgenommen 

und nicht unkritisch übernommen werden. Diese Unabhängigkeit und reflektierte Nutzung so-

zialer Medien könnten es ihnen ermöglichen, den potenziell negativen Auswirkungen sozialer 

Medien besser zu widerstehen und eine bewusstere und gesündere Mediennutzung zu prakti-

zieren. Muraven (2008) zeigte in diesem Zusammenhang, dass autonom motivierte Selbstkon-

trolle weniger erschöpfend ist als extrinsisch motivierte Selbstkontrolle. Teilnehmer*innen, die 

autonom motiviert waren, verzichteten effektiver auf Kekse und erhielten ihre Selbstkontroll-

leistung besser aufrecht. Diese Ergebnisse stützen die Annahme, dass autonom motivierte 

Selbstkontrolle weniger erschöpfend ist als fremdbestimmte (Muraven, 2008). Im Kontext der 

vorliegenden Untersuchung, die eine reflektierte Nutzung sozialer Medien und den Umgang 

mit Ernährungsempfehlungen oder Diättrends von Influencer*innen betrachtet, könnten diese 

Erkenntnisse bedeutsam sein. Personen mit hoher autonomer Orientierung, wie die vorliegen-

den Studie gezeigt, neigten dazu, diese Empfehlungen kritischer zu hinterfragen und waren 

weniger geneigt, unreflektiert Diättrends zu folgen. Dies könnte daran liegen, dass sie ihre 

Selbstkontrolle effektiver und mit weniger Erschöpfung aufrechterhalten könnten, was ihnen 

ermöglichen würde, bewusster und reflektierter Entscheidungen zu treffen. Dadurch würden 

sie weniger von externen Motivationen, wie denen durch Influencer*innen, beeinflusst werden 

und sich stattdessen auf ihre eigenen Werte und Überzeugungen stützen. Autonom orientierte 

Personen könnten somit weniger anfällig für den Einfluss von Influencer*innen sein und ihre 

Entscheidungen unabhängiger und selbstbestimmter treffen. 

Butzer und Kuiper (2006) fanden heraus, dass Menschen mit einem klaren Selbstbild seltener 

allgemeine und aufwärts gerichtete soziale Vergleiche anstellen. Dies ist besonders wichtig im 

Kontext sozialer Medien, wo Nutzer*innen kontinuierlich Inhalte von anderen sehen und dazu 

neigen, diese mit ihrem eigenen Leben zu vergleichen (Jones, 2001; McLean et al., 2016). Im 

Gegensatz dazu neigen Menschen, die unsicherer sind, dazu, häufiger sowohl allgemeine als 
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auch aufwärts und abwärts gerichtete soziale Vergleiche zu machen (Butzer und Kuiper, 2006). 

Diese Ergebnisse unterstreichen die Bedeutung eines klaren Selbstkonzepts. In diesem Zusam-

menhang fanden Carter und Vartanian (2022) heraus, dass ein weniger stark ausgeprägtes 

Selbstbewusstsein das Risiko negativer Reaktionen bei der Nutzung sozialer Medien erhöht. 

Teilnehmerinnen mit einem weniger klaren Selbstkonzept neigten eher dazu, sich mit ideali-

sierten Körperbildern zu vergleichen, was zu einer größeren Unzufriedenheit mit ihrem eige-

nen Körper führte. Diese Ergebnisse verdeutlichen die Bedeutung eines klaren Selbstkonzepts 

und autonomer Orientierung bei der Nutzung sozialer Medien.  

Hypothese 1.3-Körperbild und psychisches Wohlbefinden - bestätigt 

Ein signifikanter negativer Zusammenhang zwischen der Beeinflussbarkeit durch soziale Me-

dien und sowohl Körperbild als auch psychischem Wohlbefinden wurde ermittelt. 

Dies bestätigt, dass eine reflektiertere Nutzung sozialer Medien zu einem positiveren Körper-

bild und besseren psychischen Wohlbefinden führen kann. Diese Erkenntnisse stehen im Ein-

klang mit der Theorie der Selbstobjektivierung von Fredrickson und Roberts (1997), die be-

schreibt, wie insbesondere Frauen dazu neigen, ihren Körper aus einer externen Perspektive zu 

betrachten und zu bewerten, was zu einer erhöhten Selbstüberwachung und potenziellen psy-

chischen Problemen führen kann. 

Aparicio-Martinez et al. (2019) und Sharma und Vidal (2023) haben ebenfalls festgestellt, dass 

visuell dominierte Plattformen wie Instagram und Facebook das Risiko für Körperbildprob-

leme und psychische Schwierigkeiten erhöhen können. Insbesondere die Betrachtung ideali-

sierter Körperbilder auf sozialen Medien kann die Selbstwahrnehmung negativ beeinflussen. 

Die Studie von Wyssen et al. (2016) verdeutlicht, dass solche Darstellungen zu Körperunzu-

friedenheit und gestörtem Essverhalten führen können. Rozgonjuk et al. (2023) fanden zudem 

heraus, dass Frauen mit einer Vorgeschichte von Essstörungen durch die Nutzung von Insta-

gram eine komplexe Dynamik zwischen sozialer Mediennutzung und Körperunzufriedenheit 

erleben.  

Zusätzlich zeigten die Ergebnisse von Djafarova und Rushworth (2017), dass nicht-traditio-

nelle Berühmtheiten auf Instagram, wie Blogger*innen, YouTube-Persönlichkeiten und 'In-

stafamous'-Profile, einen stärkeren Einfluss auf das Kaufverhalten junger Frauen hatten als 

traditionelle Prominente. Diese nicht-traditionellen Influencer*innen wurden als glaubwürdi-

ger wahrgenommen und waren für die Nutzerinnen leichter zu identifizieren. Weibliche 
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Nutzerinnen bevorzugten es, Instagram-Profile zu folgen, die absichtlich positive Bilder dar-

stellten und ermutigende Bewertungen boten. Diese Präferenz für glaubwürdige und positiv 

wahrgenommene Profile zeigt, wie wichtig die Auswahl der Informationsquellen für die Nut-

zerinnen ist und unterstützt die These, dass eine reflektierte Nutzung sozialer Medien zu einem 

besseren psychischen Wohlbefinden beitragen kann (Djafarova und Rushworth, 2017). 

Weitere interessante Korrelationen der Untersuchung 

Die vorliegende Untersuchung hat nicht nur zur Überprüfung der aufgestellten Hypothesen 

beigetragen, sondern auch weitere aufschlussreiche Zusammenhänge zwischen verschiedenen 

psychologischen Konstrukten nahegelegt. Die deutliche positive Korrelation zwischen Körper-

wertschätzung und allgemeinem Wohlbefinden ist konsistent mit der Literatur, die ein gesun-

des Körperbild als zentralen Baustein für das allgemeine Wohlbefinden identifiziert. Martin 

und Svaldi (2015) beschreiben, dass ein positives Körperbild eng mit psychischer Gesundheit 

und Lebensqualität verknüpft ist.  

Ein weiteres unterstützendes Beispiel liefert die Studie von Perez et al. (2016) mit Mutter-

Tochter-Paaren. Sie fanden heraus, dass positive mütterliche Kommentare zur Körperwahr-

nehmung der Töchter zu einer positiveren Selbstwahrnehmung führten, was das Wohlbefinden 

der Mädchen steigerte. Dies zeigt die Wichtigkeit elterlicher Vorbilder für die Entwicklung 

eines gesunden Körperbildes und legt nahe, dass Interventionen, die das Körperbild verbessern, 

auch das allgemeine Wohlbefinden positiv beeinflussen können, insbesondere wenn sie fami-

liäre und soziale Unterstützung einbeziehen. Weiterhin könnte die negative Korrelation zwi-

schen Sensitivität und affektiver Resilienz darauf hindeuten, dass Personen mit einer hohen 

Sensitivität gegenüber emotionalen Stimuli eine geringere Fähigkeit besitzen, mit stressreichen 

Situationen umzugehen. Fredrickson und Roberts (1997) betonen in ihrer Theorie der Selbst-

objektivierung, dass hohe Sensitivität und die daraus resultierende Selbstüberwachung zu einer 

erhöhten Anfälligkeit für Stress und psychische Probleme führen können. Darüber hinaus zei-

gen Bowden-Green et al. (2021), dass Personen mit hohem Neurotizismus, die eine erhöhte 

Sensitivität aufweisen, häufiger emotionale Bewältigungsstrategien nutzen, was ihre Resilienz 

beeinträchtigen kann.  

Weiterführend fanden Källay und Rus (2014), dass autonome Orientierung und die Fähigkeit, 

unabhängig von externen Einflüssen zu handeln, die Resilienz gegenüber emotionalem Stress 

erhöhen können. Dies legt nahe, dass Resilienztrainings, die auf die Förderung autonomer 
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Orientierung und die Verringerung von Selbstobjektivierung abzielen, besonders effektiv sein 

könnten. 

Im nächsten Schritt wird die zweite Hypothese erörtert, die annimmt, dass ein höheres Maß an 

Empowerment (Optimismus, Affektive Resilienz und Selbstvertrauen) die negativen Auswir-

kungen der Nutzung sozialer Medien auf das Körperbild und das allgemeine Wohlbefinden 

abschwächt. Dazu wurden die Variablen Optimismus, Affektive Resilienz und Selbstvertrauen 

als Moderatoren in multiplen Regressionsanalysen einbezogen.  

Hypothese 2.1 - Optimismus als Moderator: abgelehnt 

Es wurde festgestellt, dass unkritische Mediennutzung eine signifikant negative Assoziation 

mit der Körperwertschätzung aufweist. Diese negativen Effekte wurden jedoch durch hohen 

Optimismus abgeschwächt, welcher stark positiv mit der Körperwertschätzung und dem allge-

meinen Wohlbefinden assoziiert war. Optimismus trug signifikant positiv zum Wohlbefinden 

bei und die Aufnahme von Optimismus in das Modell erhöhte die Varianzaufklärung erheblich. 

Die Interaktion wies jedoch keinen signifikanten Effekt auf. 

Die Ergebnisse zeigen, dass Optimismus stark positiv mit der Körperwertschätzung und dem 

allgemeinen Wohlbefinden assoziiert ist. Diese Befunde stehen im Einklang mit der Forschung 

von Seligman (1991) und Bandura (1999), die gezeigt haben, dass eine optimistische Lebens-

einstellung nicht nur die Gesundheit fördert, sondern auch mit höherem persönlichem Erfolg 

verbunden ist. Optimismus kann die negativen Auswirkungen sozialer Medien abmildern, in-

dem er die positiven Erwartungen und die Fähigkeit zur Bewältigung von Herausforderungen 

stärkt (Scheier und Carver, 1985). Scheier und Carver (1985) zeigten, dass optimistische Men-

schen eher proaktive Bewältigungsstrategien anwenden und weniger anfällig für Depressionen 

und Angstzustände sind. Dies korreliert mit den aktuellen Befunden dieser Studie, die darauf 

hindeuten, dass Optimismus die negativen Auswirkungen unkritischer Mediennutzung ab-

schwächt, indem er den Fokus auf positive Aspekte und zukünftige Möglichkeiten lenkt. Diese 

Fähigkeit, Herausforderungen und negative Einflüsse besser zu bewältigen, trägt zur Aufrecht-

erhaltung der psychischen Gesundheit bei und fördert ein stabiles emotionales Wohlbefinden 

(Scheier und Carver, 1985). 

Diese positiven Erwartungen und die damit verbundene Selbstwirksamkeit könnten dazu bei-

tragen, dass Individuen soziale Medien eher als Plattform zur Unterstützung und positiven 

Selbstverwirklichung nutzen, anstatt sich von negativen Vergleichen und idealisierten 
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Darstellungen beeinflussen zu lassen. Optimismus scheint auch dabei zu helfen, die durch so-

ziale Medien ausgelösten negativen Emotionen und den Stress abzuschwächen, indem er den 

Fokus auf positive Aspekte und zukünftige Möglichkeiten lenkt. Diese positive Sichtweise 

könnte es den Nutzer*innen ermöglichen, die Herausforderungen und negativen Einflüsse der 

sozialen Medien besser zu bewältigen und ihre psychische Gesundheit aufrechtzuerhalten.  

Hypothese 2.2 - Affektive Resilienz als Moderator 

Affektive Resilienz zeigte ebenfalls positive Zusammenhänge mit Körperwertschätzung und 

allgemeinem Wohlbefinden, jedoch nur einen signifikanten Interaktionseffekt auf das allge-

meine Wohlbefinden. Der Interaktionseffekt für die Körperwertschätzung wies keine Signifi-

kanz auf.  

Affektive Resilienz ist definiert als die Fähigkeit, emotionalen Stress und Veränderungen 

standzuhalten (Kunzler et al., 2018). Die vorliegenden Befunde deuten darauf hin, dass affek-

tive Resilienz möglicherweise mit einer besseren Anpassungsfähigkeit an die potenziellen 

emotionalen Herausforderungen durch die Nutzung sozialer Medien in Verbindung stehen 

könnte. Das transaktionale Stressmodell von Lazarus und Folkman (1984) betont, dass die per-

sönliche Bewertung von Ereignissen entscheidend für die Stressentwicklung ist und unter-

streicht die Rolle von Resilienz bei der Überwindung von Schwierigkeiten. Diese Theorie un-

terstützt die Idee, dass affektive Resilienz es Individuen ermöglicht, negativen Medieninhalten 

mit einer stärkeren emotionalen Stabilität zu begegnen und somit ihre psychische Gesundheit 

zu schützen. Resilienz könnte als Puffer gegen die negativen Einflüsse sozialer Medien fun-

gieren, indem sie Individuen dabei hilft, stressige Situationen besser zu bewältigen und ihre 

emotionale Reaktion zu regulieren. Dies ist besonders wichtig in einem Umfeld, das oft unvor-

hersehbar und stressbeladen sein kann, wie die Welt der sozialen Medien (Lazarus und Folk-

mann, 1984).  

Die Fähigkeit zur affektiven Resilienz spielt eine wichtige Rolle bei der Bewältigung von 

FOMO, das durch die intensive Nutzung sozialer Medien verstärkt wird (Chen et al., 2023). 

Sie hilft, den psychischen Stress zu mindern, der durch das Verpassen wichtiger sozialer Er-

eignisse oder Trends entstehen kann. In dieser Untersuchung zeigen sich Frauen mit hoher 

affektiver Resilienz weniger beeinflusst von den Empfehlungen der Influencer*innen. Die Er-

gebnisse unterstützen zusammen mit den Studien von Bilgin und Tas (2018) sowie Chen et al. 

(2023) die These, dass affektive Resilienz als Schutzfaktor gegen die negativen Auswirkungen 
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von sozialen Medien sowie von FOMO fungiert. Dieser Schutzmechanismus ist entscheidend 

für die Aufrechterhaltung der psychischen Gesundheit in einer zunehmend vernetzten Welt. 

Hypothese 2.3: Selbstvertrauen als Moderator: bestätigt 

Selbstvertrauen erwies sich als signifikanter Prädiktor sowohl für die Körperwertschätzung als 

auch für das allgemeine Wohlbefinden. Dies steht im Einklang mit der sozial-kognitiven The-

orie von Bandura (1986), die betont, dass Selbstwirksamkeit kognitive, emotionale und Ver-

haltensprozesse beeinflusst. Personen mit hohem Selbstvertrauen sind möglicherweise besser 

in der Lage, ihre Online-Identität zu gestalten und zu verteidigen, was wiederum ihre Fähigkeit 

fördert, sich in sozialen Medien durchzusetzen und ihre persönlichen und beruflichen Ziele zu 

verfolgen. Coopersmith (1967) unterstreicht die Bedeutung von Selbstvertrauen für die allge-

meine Selbstbewertung und das erfolgreiche Navigieren in sozialen und beruflichen Sphären. 

Selbstvertrauen kann den Nutzer*innen helfen, sich weniger von den negativen Aspekten der 

sozialen Medien beeinflussen zu lassen, indem es ihnen ermöglicht, sich auf ihre eigenen Fä-

higkeiten und Werte zu konzentrieren. Dies trägt dazu bei, dass sie sich weniger durch unrea-

listische Darstellungen und Vergleiche entmutigen lassen und ihre psychische Gesundheit und 

ihr Wohlbefinden erhalten (Mossman et al., 2022; Ryan & Deci, 2020). 

Während Optimismus und affektive Resilienz signifikante Prädiktoren für Körperwertschät-

zung und Wohlbefinden waren, zeigte Selbstvertrauen und Affektive Resilienz einen signifi-

kanten Moderationseffekt auf das allgemeine Wohlbefinden in Verbindung mit unkritischer 

Mediennutzung. Selbstvertrauen und Affektive Resilienz könnten also eine schützende Rolle 

spielen, indem es die negativen Auswirkungen der Mediennutzung abschwächt. Die Ergeb-

nisse dieser Studie legen nahe, dass gezielte Interventionen zur Stärkung des Empowerments 

besonders wirksam sein könnten, um die negativen psychologischen Auswirkungen der Medi-

ennutzung zu mindern. Die teils signifikanten Moderationseffekte deuten darauf hin, dass Per-

sonen mit hohem Empowerment möglicherweise besser in der Lage sind, die negativen Aus-

wirkungen der unkritischen Mediennutzung zu bewältigen. Dies könnte darauf hindeuten, dass 

beispielsweise ein starkes Selbstvertrauen beitragen könnte, eine positive Selbstwahrnehmung 

und ein gesundes psychisches Wohlbefinden aufrechtzuerhalten, selbst wenn man häufig mit 

negativen Medieninhalten konfrontiert ist. Diese Fähigkeit, die negativen Einflüsse abzu-

schwächen, könnte entscheidend für die Entwicklung von effektiven Strategien zur Förderung 

der psychischen Gesundheit in der digitalen Welt sein. 
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Die Ergebnisse der vorliegenden Studie lassen sich in die aktuelle Forschung einordnen, wie 

sie von Li (2015) dargestellt wurde und bieten zusätzliche Perspektiven zum Zusammenhang 

zwischen der Nutzung sozialer Medien und psychologischer Befähigung beziehungsweise Em-

powerment. Ähnlich wie Li (2015) die Bedeutung aktiver Nutzung für die Förderung sowohl 

intrapersonaler als auch interaktionaler Befähigung herausstellt, zeigen die vorliegenden Er-

gebnisse, dass eine autonome Orientierung dazu beitragen könnte, die negativen Auswirkun-

gen passiver Mediennutzung auf das psychische Wohlbefinden und die Körperzufriedenheit 

abzumildern. Die Unterscheidung zwischen aktiver und passiver Nutzung in Li's Studie (2019) 

korrespondiert mit den hier untersuchten individuellen Unterschieden in der Nutzung sozialer 

Medien, die durch persönliche Merkmale wie die autonome Orientierung moderiert werden. 

Dies verdeutlicht, wie eine gezielte und selbstbestimmte Nutzung sozialer Medien das Em-

powerment stärken und somit zu einer erhöhten Körperzufriedenheit und verbessertem psy-

chologischen Wohlbefinden beitragen kann. 

Abschließend wird die dritte Hypothese diskutiert, die davon ausging, dass Individuen mit ge-

ringer autonomer Orientierung und starker Selbstreflexion anfälliger für die negativen Effekte 

sozialer Medien auf das Körperbild und das psychische Wohlbefinden sind.  

Hypothese 3.1 -  Autonome Orientierung als Moderator: bestätigt 

Die vorliegenden Ergebnisse deuten darauf hin, dass eine höhere autonome Orientierung po-

tenziell dazu beitragen kann, die negativen Auswirkungen einer unkritischen Mediennutzung 

auf das Körperbild und das allgemeine Wohlbefinden zu mildern. Diese Erkenntnisse legen 

nahe, dass individuelle Unterschiede in der autonomen Orientierung wichtig sein könnten, um 

zu verstehen, wie Personen Medieninhalte verarbeiten und wie dies ihr Selbstbild und psycho-

logisches Wohlbefinden beeinflusst. Die Ergebnisse im Zusammenhang mit autonom orien-

tierten Frauen bestätigen vorhandene Literaturbefunde. Ryan und Deci (2017) weisen darauf 

hin, dass autonom orientierte Personen generell weniger anfällig für externe Einflüsse sind und 

eine stärkere Resilienz gegenüber negativen Medieninhalten zeigen. Autonomie, als die Fähig-

keit, unabhängig von äußeren Einflüssen zu handeln, fördert ein tieferes Verständnis für die 

Bedeutung von Eigeninitiative und persönlicher Entwicklung (Kállay & Rus, 2014). Dies un-

terstützt die Hypothese der vorliegenden Studie, dass Personen mit starker autonomer Orien-

tierung weniger von den negativen Effekten sozialer Medien betroffen sind, da sie ihre Medi-

ennutzung bewusster und reflektierter gestalten. 
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Hypothese 3.2 - Selbstreflexion als Moderator: abgelehnt 

Des Weiteren weisen die Ergebnisse dieser Studie darauf hin, dass Selbstreflexion möglicher-

weise dazu beitragen kann, die negativen Auswirkungen einer unkritischen Mediennutzung auf 

das Körperbild und das allgemeine Wohlbefinden zu verstärken. Dies widerspricht der An-

nahme, dass Selbstreflexion generell positive Effekte auf das Wohlbefinden hat. Ein möglicher 

Grund für diesen Befund könnte darin liegen, dass eine intensive Selbstreflexion zusammen 

mit einer unkritischen Nutzung der Medien zu einer verstärkten Auseinandersetzung mit nega-

tiven Selbstbildern und unrealistischen Idealen führen könnte. Dies deckt sich mit der Theorie 

der Selbstobjektivierung (Fredrickson & Roberts, 1997), die besagt, dass eine erhöhte Selbst-

überwachung und Bewertung des eigenen Körpers zu negativen psychischen Auswirkungen 

führen kann. In einem Umfeld, das stark von idealisierten Darstellungen geprägt ist, könnte 

Selbstreflexion dazu führen, dass Personen sich verstärkt mit diesen Idealen vergleichen und 

dadurch eine negative Körperwahrnehmung entwickeln. 

Dies wurde von Bowden-Green et al. (2021) bestätigt, dass Neurotizismus stark mit einer prob-

lematischen Wahrnehmung der Nutzung sozialer Medien verbunden ist. Personen mit hohem 

Neurotizismus berichteten demnach von einer intensiveren Nutzung sozialer Medien, obwohl 

objektive Daten eine geringere tatsächliche Nutzungsdauer zeigten. Dies könnte darauf hin-

deuten, dass Menschen mit hohem Neurotizismus ihre Nutzung überbewerten, möglicherweise 

aufgrund ihrer Tendenz zur Sorge und Selbstreflexion. Die Studie fand auch heraus, dass diese 

Personen soziale Medien häufig zur emotionalen Bewältigung von Stress und negativen Emo-

tionen nutzen, indem sie soziale Unterstützung und Bestätigung suchen (Bowden-Green et al., 

2021). Allerdings nutzen sie soziale Medien oft passiv (z.B. Scrollen und Lesen ohne aktives 

Posten), was zu weniger sozialen Kontakten und einer negativen emotionalen Erfahrung führt, 

wodurch ihre Ängste und Unzufriedenheit weiter verstärkt werden können (Bowden-Green et 

al., 2021). Diese Erkenntnisse unterstützen die Annahme, dass erhöhte Selbstreflexion in Ver-

bindung mit unkritischer Mediennutzung nicht zwangsläufig zu einer Verbesserung des Wohl-

befindens führt, sondern unter bestimmten Bedingungen, wie z.B. bei Personen mit hohen Neu-

rotizismuswerten, die negativen Einflüsse sogar verstärken kann. Darüber hinaus unterstreicht 

es die Notwendigkeit, zukünftige Forschungen darauf zu konzentrieren, die moderierenden 

Einflüsse von psychologischen Ressourcen und individuellen Unterschieden genauer zu unter-

suchen, um ein umfassenderes Verständnis der dynamischen Wechselwirkungen zwischen 
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Mediennutzung, individuellen psychologischen Merkmalen und zusätzlichen psychologischen 

Ressourcen zu entwickeln.  

Ferner zeigten Hamburger und Ben-Artzi (2000), dass Menschen mit hohem Neurotizismus 

das Internet zur Bewältigung von Stress und negativen Emotionen nutzen, da es ihnen Anony-

mität und Kontrolle gewährt. Diese Studie ergänzt die Erkenntnisse von Bowden-Green et al. 

(2021), indem sie verdeutlicht, dass Neurotizismus und die damit verbundene intensive Selbs-

treflexion nicht nur die Nutzung sozialer Medien beeinflussen, sondern auch die Art und 

Weise, wie diese Medien zur emotionalen Bewältigung genutzt werden. Dies könnte zeigen, 

dass Personen mit hohem Neurotizismus durch ihre Tendenz zur intensiven Selbstreflexion 

und den Wunsch nach emotionaler Bewältigung stärker von den negativen Einflüssen einer 

unkritischen Mediennutzung betroffen sein könnten. Diese Erkenntnisse könnten die Annahme 

unterstützen, dass erhöhte Selbstreflexion in Verbindung mit unkritischer Mediennutzung nicht 

zwangsläufig zu einer Verbesserung des Wohlbefindens führt, sondern unter bestimmten Be-

dingungen, wie z.B. bei Personen mit hohen Neurotizismuswerten, die negativen Einflüsse so-

gar verstärken könnte.  

Die signifikanten Moderationseffekte von autonomer Orientierung und Selbstreflexion ver-

deutlichen die unterschiedlichen Mechanismen, durch die diese beiden Faktoren die Auswir-

kungen der Mediennutzung beeinflussen. Während autonome Orientierung als schützender 

Faktor fungiert, der die negativen Effekte der unkritischen Mediennutzung abmildert, wirkt 

Selbstreflexion in diesem Zusammenhang eher verstärkend. Diese Ergebnisse legen nahe, dass 

Interventionen zur Förderung einer gesunden Mediennutzung besonders darauf abzielen soll-

ten, die autonome Orientierung zu stärken und die negativen Aspekte einer übermäßigen Selbs-

treflexion zu minimieren. 

Hypothese 3.3 – Empowerment als Moderator: abgelehnt  

Darüber hinaus zeigen die Ergebnisse bezüglich Hypothese H3.3, dass die Aufnahme von Em-

powerment beziehungsweise zusätzlichen psychologischen Ressourcen wie affektive Resili-

enz, Selbstvertrauen und Optimismus die Interaktion zwischen autonomer Orientierung bzw. 

Selbstreflexion und unkritischer Mediennutzung beeinflussen könnte. Es wurde festgestellt, 

dass diese psychologischen Ressourcen möglicherweise moderierende Einflüsse haben, was 

darauf hindeutet, dass die ursprüngliche Annahme von Hypothese H3.3, dass diese Zusammen-

hänge von den genannten Ressourcen unbeeinflusst bleiben, weiterer Überprüfung bedarf. 
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Zukünftige Forschungen sollten sich darauf konzentrieren, diese moderierenden Einflüsse ge-

nauer zu untersuchen, um ein umfassenderes Verständnis der dynamischen Wechselwirkungen 

zwischen Mediennutzung, individuellen psychologischen Merkmalen und zusätzlichen psy-

chologischen Ressourcen zu entwickeln.  

Die Ergebnisse legen zusätzlich nahe, dass Hypothese H3.3 möglicherweise nicht zutrifft. Ur-

sprünglich wurde postuliert, dass Empowerment beziehungsweise die psychologischen Res-

sourcen wie affektive Resilienz, Selbstvertrauen und Optimismus keinen Einfluss auf die In-

teraktionseffekte zwischen autonomer Orientierung bzw. Selbstreflexion und unkritischer Me-

diennutzung haben würden. Die Daten zeigen jedoch, dass die Aufnahme dieser Variablen in 

die Modelle die Interaktionseffekte signifikant verändert hat. Dies deutet darauf hin, dass diese 

zusätzlichen psychologischen Ressourcen potenziell moderierende Einflüsse ausüben könnten. 

Diese Beobachtungen suggerieren, dass affektive Resilienz, Selbstvertrauen und Optimismus 

wesentliche Faktoren sind, die das Zusammenspiel zwischen unkritischer Mediennutzung und 

Persönlichkeitsmerkmalen wie autonomer Orientierung und Selbstreflexion beeinflussen 

könnten. Daraus folgt, dass die ursprünglichen Annahmen von H3.3 weiterer Überprüfung be-

dürfen. Zukünftige Forschungen sollten sich darauf konzentrieren, diese moderierenden Ef-

fekte genauer zu untersuchen und zu verstehen, um die Rolle dieser psychologischen Ressour-

cen im Kontext von Mediennutzung und Wohlbefinden umfassend zu klären. 

Dies steht im Einklang mit den Erkenntnissen von Bilgin und Taş (2018), die zeigten, dass 

Personen mit höherer Resilienz besser in der Lage sind, negative Online-Erfahrungen zu be-

wältigen. Dies ist besonders relevant, da Online-Vergleiche häufig mit negativen psychischen 

Auswirkungen wie Depressionen, Einsamkeit und einem negativen Körperbild verbunden sind 

(Appel et al., 2020; Costa et al., 2019; Sharma und Vidal, 2023; Tiggeman und Zaccardo, 

2015). Rüther et al. (2023) fand jedoch keinen moderierenden Effekt von Resilienz auf die 

Beziehung zwischen sozialen Vergleichen auf sozialen Medien und dem Selbstwertgefühl. Sie 

zeigte, dass die Exposition gegenüber positiv verzerrten Bildern von Social Media In-

fluencer*innen zu aufwärts gerichteten sozialen Vergleichen führte, die das momentane Selbst-

wertgefühl der Teilnehmerinnen senkten, ohne dass Resilienz diese Effekte abmilderte (Rüther 

et al., 2023). Die Diskrepanz zwischen dieser und der vorliegenden Untersuchung unterstreicht 

die Notwendigkeit weiterer Forschung, um die komplexen Rollen dieser psychologischen Res-

sourcen im Kontext der Mediennutzung und des Wohlbefindens besser zu verstehen. 
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6.2.  Implikationen 

Eine zentrale Erkenntnis aus der ersten Hypothese ist, dass eine reflektierte Nutzung sozialer 

Medien möglicherweise durch eine autonome Orientierung gefördert werden könnte.  

Die vorliegenden Daten deuten darauf hin, dass Menschen, die selbstständig und selbstbe-

stimmt handeln, potenziell in der Lage sind, kritischer und bewusster mit Medieninhalten um-

zugehen. Diese Fähigkeit könnte sie vor den Einflüssen von unrealistischen Körperbildern und 

idealisierten Darstellungen schützen. Dies und die Förderung einer offenen Kommunikation 

über Selbstwertgefühl und Körperbild unterstützt einen gesunden Umgang mit sozialen Me-

dien (Farooq et al., 2023). Die Vermittlung von Medienkompetenz dient dazu, die idealisierten 

Darstellungen von Schönheitsidealen in den Medien zu erkennen und Strategien aufzuzeigen, 

um ihren Einfluss abzuschwächen (Alleva et al., 2015). Zudem kann ein Medienkompetenz-

training das Selbstwertgefühl junger Frauen stärken, indem es den Druck verringert, den vor-

herrschenden Schönheitsidealen zu entsprechen (McLean et al., 2017). Das primäre Ziel dieser 

Programme ist es, den Teilnehmer*innen die Fähigkeit zu vermitteln, Mediendarstellungen 

und die damit verbundenen Botschaften, wie etwa die Assoziation von Schlankheit mit Schön-

heit, zu hinterfragen (Grabe et al., 2008). Dieses im Rahmen des Trainings geförderte kritische 

Denken verringert demzufolge die negative Beeinflussung durch Internalisierung und soziale 

Vergleiche auf die Körperzufriedenheit  (McLean et al., 2016). Da sich Medienkompetenz und 

Körperwertschätzung abschwächend auf die Auswirkungen der Medien auswirken, sind Maß-

nahmen zur Entwicklung von kritischem Denken erforderlich (McLean et al., 2016). Die Wirk-

samkeit dieser Schulungen zeigt sich darin, dass sie vor allem junge Frauen zu aufgeklärten 

und kritisch hinterfragenden Nutzerinnen sozialer Medien machen, wodurch ihr negativer Ein-

fluss auf das Körperbild eingedämmt werden kann (Jung et al., 2022). Des Weiteren gilt das 

Konzept der Medienkompetenz im Hinblick auf die Minimierung der möglichen Risikofakto-

ren für Essstörungen als die wirksamste ganzheitliche Präventionsmaßnahme mit positiven Ef-

fekten für Frauen und Männer, darunter eine weniger ausgeprägte Sorge um Körpergewicht 

und Figur sowie eine reduzierte Internalisierung (Le et al., 2017). 

Die Ergebnisse zeigen außerdem, dass ein höheres Maß an Empowerment die negativen Aus-

wirkungen der Nutzung sozialer Medien auf das Körperbild und das allgemeine Wohlbefinden 

abmildern kann. Programme zur Förderung von Empowerment könnten Übungen zur kogniti-

ven Umstrukturierung beinhalten, die darauf abzielen, negative Denkmuster zu erkennen und 

durch positive, konstruktive Gedanken zu ersetzen (Meevissen et al., 2011; Renner et al., 
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2014). Außerdem trägt die Psychoedukation zur Verbesserung des Körperbildes bei (Sundgot-

Borgen et al., 2020). Alleva et al. (2023) kamen in ihrer Studie zu dem Ergebnis, dass Frauen 

verschiedener Altersgruppen ein positiveres Körperbild erreichen, wenn sie über ihre eigene 

Körperwahrnehmung reflektieren und gesellschaftliche Normen kritisch hinterfragen. Dadurch 

wird der Bedarf an altersübergreifenden Programmen unterstrichen, die darauf abzielen, ein 

gesundes Körperbild zu fördern, indem sie Frauen helfen, ihre Selbstwahrnehmung kritisch zu 

hinterfragen und sich von gesellschaftlichen Schönheitsidealen zu distanzieren. Techniken wie 

das Schreiben eines Dankbarkeitstagebuchs könnte ebenfalls nützlich sein und das allgemeine 

Wohlbefinden steigern sowie Stress und Ängste verringern (Tolcher et al., 2022).  

Gleichzeitig ist es wichtig, übermäßige Selbstreflexion zu adressieren und den Fokus auf kon-

struktive Selbstwahrnehmung zu lenken. Tumminia et al. (2020) fanden heraus, dass Achtsam-

keit mit weniger negativem Affekt und mehr positivem Affekt verbunden ist, indem sie das 

Grübeln reduziert. Darüber hinaus zeigte eine Studie von Weber und Hagmayer (2018), dass 

die Reduktion des Grübelns über soziale Vergleiche das subjektive Wohlbefinden erhöhen 

kann. 

Es ist zudem notwendig, kulturelle Unterschiede in der Nutzung und Wahrnehmung sozialer 

Medien zu berücksichtigen. Unterschiedliche kulturelle Normen und Werte können die Wahr-

nehmung von Körperbildern und das psychische Wohlbefinden beeinflussen. Zúñiga et al. 

(2017) zeigten, dass die Beziehung zwischen Persönlichkeitsmerkmalen und der Nutzung so-

zialer Medien in verschiedenen Ländern variiert. Ihre Studie fand heraus, dass kulturelle Un-

terschiede signifikanten Einfluss auf die Art und Weise haben, wie Menschen soziale Medien 

nutzen und wie sie durch diese beeinflusst werden. Beispielsweise kann die Wahrnehmung und 

das Streben nach bestimmten Körperbildern in verschiedenen Kulturen unterschiedlich stark 

ausgeprägt sein, was wiederum die Nutzung sozialer Medien und deren psychologische Aus-

wirkungen beeinflussen kann. Daher ist es wichtig, diese kulturellen Kontexte zu berücksich-

tigen, um ein umfassenderes Verständnis der Auswirkungen sozialer Medien auf das Wohlbe-

finden zu erhalten. Interventionen sollten entsprechend an die spezifischen Bedürfnisse und 

Kontexte verschiedener kultureller Gruppen angepasst werden. Dies könnte durch kulturell 

spezifische Inhalte und Methoden erfolgen, die die jeweiligen sozialen und kulturellen Hinter-

gründe der Zielgruppen berücksichtigen.  

Ein weiterer wichtiger Aspekt ist die Differenzierung zwischen aktiver und passiver Nutzung 

sozialer Medien. Studien zeigen, dass passive Nutzung, wie das Scrollen durch Feeds, 
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tendenziell zu mehr sozialen Vergleichen und negativen Emotionen führt (Li, 2015; Verduyn 

et al., 2017). Die Ergebnisse unterstreichen die Wichtigkeit von Interventionen, die eine aktive 

und konstruktive Nutzung sozialer Medien fördern. Aktive Nutzung umfasst das Teilen von 

Inhalten, direkte Interaktionen und die Teilnahme an konstruktiven Diskussionen. Solche Ak-

tivitäten können dazu beitragen, positive soziale Bindungen zu fördern und das Wohlbefinden 

zu verbessern. Forschungen von Hoffman et al. (2013) unterstreichen die Bedeutung von Me-

dienkompetenz, welche es Nutzer*innen ermöglicht, soziale Medien selbstbestimmt und vor-

teilhaft zu verwenden. Reeve und Cheon (2021) sowie Guay (2022) heben hervor, dass die 

Förderung von autonomen Regulationsfähigkeiten und einer autonomiefördernden Umgebung 

durch Schulen und Eltern essentiell ist, um die Resilienz von Jugendlichen gegenüber den ne-

gativen Einflüssen sozialer Medien zu stärken. Diese Strategien sind wesentlich, um Jugendli-

che zu befähigen, soziale Medien auf eine Weise zu nutzen, die ihr persönliches Wachstum 

unterstützt und ihre sozialen Kompetenzen erweitert. 

Es ist notwendig, weiterhin Forschung zu betreiben, um die spezifischen Mechanismen zu ver-

stehen, durch die Persönlichkeitsmerkmale und Empowerment die Auswirkungen sozialer Me-

dien beeinflussen. Längsschnittstudien und experimentelle Designs können dabei helfen, kau-

sale Beziehungen zu identifizieren und die langfristigen Auswirkungen von Interventionen zu 

bewerten. Darüber hinaus könnten qualitative Studien tiefere Einblicke in die individuellen 

Erfahrungen und Mechanismen liefern, die hinter den quantitativen Ergebnissen stehen. Diese 

Forschung kann die Entwicklung neuer, evidenzbasierter Interventionsansätze unterstützen, 

die darauf abzielen, die negativen Effekte sozialer Medien zu minimieren und die positiven 

Aspekte zu maximieren. 

Zusammenfassend unterstreichen die Ergebnisse dieser Studie die Bedeutung von Empower-

ment-Strategien und Medienkompetenzprogrammen zur Förderung der psychischen Gesund-

heit und des Körperbildes im Kontext der Nutzung sozialer Medien. Durch gezielte Unterstüt-

zung und Schulungen können Individuen befähigt werden, die positiven Aspekte sozialer Me-

dien zu nutzen und die negativen Einflüsse zu minimieren. 

6.3. Limitation 

Bewertung der neu entwickelten unkritischen Mediennutzungsskala: Stärken und Einschrän-

kungen 

Die neu entwickelte Skala zur Messung der unkritischen Mediennutzung hat sich als metho-

disch wertvoll erwiesen, insbesondere durch ihre hohe interne Konsistenz. Diese Ergebnisse 
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deuten darauf hin, dass die Skala zuverlässig verschiedene Aspekte der Beeinflussung durch 

soziale Medien erfasst, einschließlich der Übernahme von Verhaltensweisen und Einstellun-

gen, die durch die Beobachtung von Influencer*innen und deren Content entstehen. 

Ein besonderes Merkmal der Skala ist ihre Fähigkeit, die Auswirkungen körperbezogener 

Trends in sozialen Medien auf das Wohlbefinden und das Selbstbild der Nutzerinnen zu mes-

sen. Die relevanten Items, die auf die Reaktionen auf Schönheits- und Modeideen sowie auf 

Ernährungsempfehlungen von Influencer*innen abzielen, sind in einer Zeit, in der Erschei-

nungsbild und Gesundheit zentral in der digitalen Kommunikation stehen, von großer Bedeu-

tung. Forschungsergebnisse zeigen, dass junge Menschen besonders durch die idealisierten 

Darstellungen in sozialen Medien in ihrem Selbstwertgefühl und Körperbild beeinflusst wer-

den (Hargreaves und Tiggemann, 2004; Krämer, 2016; McLean et al., 2016; Shahyad et al., 

2015). 

Die durchgeführte explorative Faktorenanalyse legt eine klare Drei-Faktoren-Struktur nahe 

und unterstreicht die multidimensionale Natur des gemessenen Konstrukts. Diese Ergebnisse 

geben einen Hinweis darauf, dass die Skala wichtige und differenzierte Aspekte der unkriti-

schen Mediennutzung zuverlässig erfassen kann. 

Allerdings gibt es auch Limitationen, die bei der Interpretation der Ergebnisse berücksichtigt 

werden müssen. Die Skala wurde speziell für den Kontext der Beeinflussung durch In-

fluencer*innen entwickelt und könnte in anderen Mediennutzungskontexten oder kulturellen 

Settings unterschiedliche Ergebnisse liefern. Die Generalisierbarkeit der Skala stellt daher eine 

wichtige Frage dar, die in zukünftigen Studien durch die Anwendung in verschiedenen kultu-

rellen und demographischen Gruppen weiter untersucht werden sollte. Eine weitere Limitation 

ist die mögliche Verzerrung durch die Art der Item-Formulierung. Einige Items könnten von 

den Befragten als suggestiv wahrgenommen werden, besonders jene, die sich auf populäre, 

aber potenziell kontroverse Themen wie körperbezogene Inhalte beziehen. Dies könnte zu Ant-

wortverzerrungen führen. Eine sorgfältige Überprüfung und möglicherweise neutrale Umfor-

mulierung der Items könnten dazu beitragen, die Objektivität zu erhöhen und präzisere Daten 

zu gewinnen. 

Die dynamische und sich ständig wandelnde Welt der sozialen Medien stellt eine Herausfor-

derung für die Langlebigkeit jeder Forschungsmethode dar, einschließlich der in dieser Arbeit 

entwickelten Skala zur Messung der unkritischen Mediennutzung. Um sicherzustellen, dass die 
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Skala relevante und genaue Messungen liefert, sollte sie zunächst einer umfassenden Validie-

rung mit einer Normstichprobe unterzogen werden. Zukünftige Forschungen sollten sich da-

rauf konzentrieren, die psychometrischen Eigenschaften der Skala zu überprüfen und ihre An-

wendbarkeit auf verschiedene demografische Gruppen zu bestätigen. Durch diesen Prozess 

kann gewährleistet werden, dass die Skala robust ist und verlässliche Einblicke in die Beein-

flussung der Nutzer*innen durch soziale Medien bietet. 

Weitere Limitationen der Studie 

Die methodische Herangehensweise dieser Studie ermöglichte wertvolle Einblicke in die Aus-

wirkungen sozialer Medien auf das Körperbild und das psychische Wohlbefinden. Es ist jedoch 

wichtig anzumerken, dass die Ergebnisse aus einer nicht repräsentativen Stichprobe von Frauen 

im Alter von 18 bis 35 Jahren gewonnen wurden. Die Stichprobengröße von 182 gültigen Da-

tensätzen ist relativ klein und könnte die Generalisierbarkeit der Ergebnisse einschränken. Des 

Weiteren verwendete die Studie ein Querschnittsdesign, das lediglich Momentaufnahmen lie-

fert und keine kausalen Schlussfolgerungen zulässt. Längsschnittstudien wären notwendig, um 

die langfristigen Auswirkungen der Nutzung sozialer Medien auf das Körperbild und das psy-

chische Wohlbefinden zu untersuchen und kausale Zusammenhänge zu bestätigen. 

Eine bedeutsame Limitation ergibt sich jedoch aus dem spezifischen Auswahlkriterium der 

Studienteilnehmerinnen. Die Teilnahme war ausschließlich Personen gestattet, die In-

fluencer*innen auf sozialen Medien folgen und aktiv soziale Medien nutzen. Personen, die 

diese Kriterien nicht erfüllten, wurden von der Teilnahme ausgeschlossen. Dieses Vorgehen 

schränkt die Breite der erhobenen Daten erheblich ein und könnte zu einer Verzerrung der 

Ergebnisse führen. Insbesondere hätte die Einbeziehung von Personen, die keine sozialen Me-

dien nutzen oder Influencer*innen nicht folgen, einen wertvollen Vergleichsmaßstab bieten 

können, um die Einflüsse der Nichtnutzung sozialer Medien auf Variablen wie Empowerment, 

autonome Orientierung, Selbstreflexion und Körperbild zu untersuchen. Die Aufnahme dieser 

Gruppe hätte möglicherweise aufgezeigt, inwiefern die Abwesenheit von sozialen Medien das 

psychische Wohlbefinden und die Selbstwahrnehmung beeinflusst, was für ein umfassenderes 

Verständnis der Rolle sozialer Medien im Alltagsleben unerlässlich ist. Die gegenwärtigen Er-

gebnisse könnten folglich eine Überrepräsentation der Ansichten und Verhaltensweisen von 

sozialen Mediennutzerinnen aufweisen, was die Generalisierbarkeit der Studienergebnisse auf 

die Gesamtbevölkerung einschränkt. Zukünftige Forschungen sollten daher darauf abzielen, 

eine heterogenere Stichprobe zu inkludieren, die sowohl Nutzerinnen als auch 
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Nichtnutzerinnen von sozialen Medien umfasst, um differenziertere Einblicke in die gesell-

schaftlichen und psychologischen Auswirkungen der Mediennutzung zu gewinnen. Durch die-

sen Ausschluss wurde auf eine Erweiterung der Stichprobe um 55 potenzielle Teilnehmende 

verzichtet, was die statistische Robustheit und Verallgemeinerbarkeit der Studienergebnisse 

weiter einschränkt. 

In der vorliegenden Untersuchung wurde keine spezifische Unterscheidung zwischen aktiven 

und passiven Nutzerinnen sozialer Medien vorgenommen, um mögliche Unterschiede in den 

Auswirkungen auf das psychologische Empowerment und Wohlbefinden zu erforschen. Ob-

wohl bestehende Studien darauf hindeuten, dass die aktive Nutzung mit einem höheren Grad 

an Empowerment verbunden sein kann (Li, 2015) und darüber hinaus die soziale Verbunden-

heit sowie das Sozialkapital fördert und das Wohlbefinden steigert (Verduyn et al., 2017), fehlt 

in der vorliegenden Analyse eine detaillierte Untersuchung dieser Unterschiede zwischen pas-

siver und aktiver Nutzung. Zukünftige Forschungen sollten diese Lücke adressieren, indem sie 

die Teilnehmer*innen nach ihrem Nutzungsverhalten differenzierter klassifizieren und unter-

suchen, ob und wie passive und aktive Nutzung unterschiedlich auf die verschiedenen Dimen-

sionen des Empowerments einwirken. Solch eine differenzierte Betrachtung könnte zu einem 

umfassenderen Verständnis der dynamischen Beziehungen zwischen Social Media Nutzung 

und psychologischem Empowerment beitragen.  

Ein weiterer limitierender Aspekt dieser Studie ist die ausschließliche Rekrutierung von Frauen 

als Studienteilnehmerinnen. Während dies tiefe Einblicke in die Wechselwirkungen zwischen 

autonomer Orientierung, Nutzung sozialer Medien und deren Einfluss auf Empowerment und 

Körperzufriedenheit bei Frauen ermöglicht, könnte diese Fokussierung die Übertragbarkeit der 

Ergebnisse auf Männer einschränken. Empowerment und Körperzufriedenheit können ge-

schlechtsspezifisch unterschiedlich erfahren werden, was bedeutet, dass die psychologischen 

und sozialen Dynamiken, die bei Frauen beobachtet wurden, nicht unbedingt auf andere Ge-

schlechter anwendbar sind. Es ist auch wichtig zu beachten, dass Männer und nicht-binäre Per-

sonen unterschiedlich betroffen sein können und in zukünftigen Studien berücksichtigt werden 

sollten. Wie Tanck et al. (2019) herausgefunden haben, dass sowohl Männer als auch Frauen 

die Reaktionen auf körperbezogene Aktivitäten geschlechtsspezifisch unterschiedlich erleben, 

zeigt die vorliegende Studie in der Hinsicht eine Einschränkung. Tanck et al. (2019) haben 

beobachtet, dass Männer und Frauen unterschiedliche emotionale Reaktionen und Verände-

rungen in der Körperzufriedenheit als Antwort auf Body Checking zeigen. Während Männer 
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tendenziell eine stabilere Körperzufriedenheit aufwiesen, reagierten Frauen mit stärkeren 

Schwankungen in ihrer Körperwahrnehmung. Zukünftige Forschungen sollten darauf abzielen, 

eine breitere Teilnehmerbasis zu inkludieren, um die Beziehungen zwischen Körperbild, Per-

sönlichkeitsmerkmalen und Medienkonsum sowie psychischer Gesundheit über verschiedene 

Geschlechter hinweg zu untersuchen. Dies würde ermöglichen, ein umfassenderes Verständnis 

der vielfältigen Auswirkungen sozialer Medien zu entwickeln und spezifische Unterstützungs-

mechanismen für verschiedene demografische Gruppen zu identifizieren. Solch ein inklusiver 

Ansatz könnte dazu beitragen, effektivere Strategien zur Förderung von autonomer Orientie-

rung, Empowerment und Körperzufriedenheit in einer breiteren Bevölkerung zu entwickeln. 

 

7. Fazit 

Zusammenfassung der Ergebnisse 

Diese Masterarbeit hat die Rolle der autonomen Orientierung als möglichen Schutzfaktor ge-

gen die negativen Auswirkungen der Nutzung sozialer Medien auf Empowerment und Körper-

zufriedenheit untersucht. Die Forschung zielte darauf ab, die komplexen Wechselwirkungen 

zwischen Persönlichkeitsmerkmalen, autonomen Orientierungen, Nutzung sozialer Medien 

und deren Einfluss auf das Körperbild und das psychische Wohlbefinden zu analysieren. Ein 

weiteres Forschungsziel war es, den Beitrag von Empowerment zur Modulation der Beziehun-

gen zwischen sozialen Medien, Persönlichkeitsmerkmalen und Körperzufriedenheit zu verste-

hen. 

Die Ergebnisse bestätigten teilweise die aufgestellten Hypothesen: 

Hypothese 1 (H1): Frauen mit hoher autonomer Orientierung nutzen soziale Medien reflektier-

ter, was sich positiv auf ihr Körperbild und psychisches Wohlbefinden auswirkt. Kein Zusam-

menhang wurde zwischen Extraversion und reflektierter Nutzung gefunden. 

Hypothese 2 (H2): Ein gesteigertes Empowerment mindert die negativen Effekte sozialer Me-

dien auf Körperbild und Wohlbefinden. Selbstvertrauen und Affektive Resilienz wiesen signi-

fikante Interaktionseffekte in Bezug auf das allgemeine Wohlbefinden. 
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Hypothese 3 (H3): Individuen mit geringer autonomer Orientierung und starker Selbstreflexion 

sind anfälliger für die negativen Effekte sozialer Medien auf das Körperbild und das psychische 

Wohlbefinden.  

Interpretation der Ergebnisse 

Die Forschungsergebnisse unterstreichen die Bedeutung autonomer Orientierung und Em-

powerment bei der Nutzung sozialer Medien. Autonom orientierte Personen nutzen soziale 

Medien reflektierter und sind weniger anfällig für deren negative Einflüsse auf das Körperbild 

und das psychische Wohlbefinden. Diese Ergebnisse unterstützen die Annahmen der Selbstbe-

stimmungstheorie und betonen die Rolle der autonomen Orientierung bei der Förderung einer 

positiven Selbstwahrnehmung und psychischen Gesundheit. Empowerment, insbesondere Op-

timismus und Selbstvertrauen, erwies sich als wichtiger Schutzfaktor gegen die negativen Aus-

wirkungen sozialer Medien. Optimismus kann dabei unterstützen, negative Denkmuster zu er-

kennen und durch positive Gedanken zu ersetzen, während Selbstvertrauen die Fähigkeit zur 

aktiven und bewussten Nutzung sozialer Medien stärken könnte. Die Verstärkung negativer 

Effekte durch hohe Selbstreflexion weist darauf hin, dass eine intensive Auseinandersetzung 

mit dem eigenen Selbstbild in Verbindung mit unkritischer Mediennutzung zu verstärkten ne-

gativen Vergleichen und einer schlechteren Selbstwahrnehmung führen kann. Dies unter-

streicht die Notwendigkeit, übermäßige Selbstreflexion zu adressieren und den Fokus auf kon-

struktive Selbstwahrnehmung zu lenken. 

Methodische Reflexion 

Die methodischen Ansätze dieser Studie waren insgesamt geeignet, um die Forschungsfragen 

zu beantworten. Die verwendeten Skalen und statistischen Analysen lieferten zuverlässige und 

valide Ergebnisse. Dennoch gibt es einige methodische Limitationen, die berücksichtigt wer-

den müssen. Die Stichprobe bestand ausschließlich aus Frauen im Alter von 18 bis 35 Jahren, 

was die Generalisierbarkeit der Ergebnisse einschränkt. Die Querschnittsstudie liefert lediglich 

Momentaufnahmen und erlaubt keine kausalen Schlussfolgerungen. Zukünftige Längsschnitt-

studien sind notwendig, um die langfristigen Auswirkungen der Nutzung sozialer Medien auf 

das Körperbild und das psychische Wohlbefinden zu untersuchen. 
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Einschränkungen der Studie 

Eine bedeutende Einschränkung der Studie ist die spezifische Auswahl der Teilnehmerinnen, 

die ausschließlich Personen umfasste, die Influencer*innen auf sozialen Medien folgen und 

aktiv soziale Medien nutzen. Dies könnte zu einer Überrepräsentation der Ansichten und Ver-

haltensweisen von sozialen Mediennutzerinnen geführt haben. Zukünftige Studien sollten eine 

heterogenere Stichprobe einbeziehen, die sowohl Nutzer*innen als auch Nichtnutzer*innen 

von sozialen Medien umfasst. Darüber hinaus wurde keine Unterscheidung zwischen aktiver 

und passiver Nutzung sozialer Medien vorgenommen, was zukünftige Studien berücksichtigen 

sollten, um differenzierte Einblicke in die Auswirkungen unterschiedlicher Nutzungsmuster 

auf das psychische Wohlbefinden zu erhalten. 

Ausblick und Empfehlungen 

Die Ergebnisse dieser Studie haben wichtige Implikationen für die Förderung von Medien-

kompetenz und Empowerment im Umgang mit sozialen Medien. Interventionen sollten darauf 

abzielen, autonome Orientierung und Selbstbestimmung zu stärken, um eine reflektierte Nut-

zung sozialer Medien zu fördern. Schulungen zur Medienkompetenz können helfen, die Fähig-

keit zur kritischen Bewertung von Medieninhalten zu verbessern und unrealistische Darstel-

lungen zu erkennen. Programme zur Förderung von Optimismus und Selbstvertrauen sind 

ebenfalls wichtig, um die negativen psychologischen Einflüsse der sozialen Mediennutzung zu 

minimieren. Diese Programme sollten Techniken zur kognitiven Umstrukturierung und Stress-

bewältigung umfassen. 

Abschließend betont diese Arbeit die Notwendigkeit, die positiven Aspekte sozialer Medien 

zu nutzen und die negativen Einflüsse zu minimieren, um das psychische Wohlbefinden und 

die Körperzufriedenheit zu fördern. Soziale Medien haben das Potenzial, als wertvolle Werk-

zeuge für die persönliche Entwicklung und soziale Vernetzung zu dienen, wenn sie bewusst 

und reflektiert eingesetzt werden. Um dies zu erreichen, ist es entscheidend, dass Nutzer*innen  

über die möglichen Risiken und negativen Auswirkungen aufgeklärt werden und gleichzeitig 

Strategien erlernen, wie sie die Plattformen zu ihrem Vorteil nutzen können. Durch gezielte 

Unterstützung und Schulungen können Individuen befähigt werden, soziale Medien als Werk-

zeuge zur Selbststärkung und positiven Selbstverwirklichung zu nutzen. 

Auch der sich abzeichnende Einfluss der künstlichen Intelligenz auf die Erstellung und Kura-

tierung von Inhalten in den sozialen Medien bedarf einer Neubewertung der Art und Weise, 
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wie wir Autonomie und Empowerment innerhalb dieser virtuellen Räume erleben und ausüben. 

Der Einsatz von künstlicher Intelligenz zur Analyse des Nutzerverhaltens und der Präferenzen 

führt zu einer maßgeschneiderten Bereitstellung von Inhalten, die darauf abzielt, die Aufmerk-

samkeit und Aktivität der Nutzer*innen zu intensivieren. Diese Vorgehensweise beeinflusst, 

wie Nutzer*innen Autonomie und Selbstbestimmung in Online-Umgebungen erfahren. Zwar 

ermöglicht die KI-basierte Anpassung ein bedarfsgerechtes Informationsangebot, das den In-

teressen der Nutzer*innen entspricht, doch birgt diese individuelle Kuratierung die Gefahr, 

sogenannte Echokammern zu fördern. Dies kann die Fähigkeit einschränken, diverse Sichtwei-

sen zu entdecken und Informationen eigenständig zu beurteilen, was besonders kritisch ist, 

wenn es um die Wahrnehmung des eigenen Körpers geht. Die ständige Konfrontation mit ide-

alisierten Bildern, die durch KI kuratiert und verstärkt werden, kann das Körperbild und die 

Körperzufriedenheit negativ beeinflussen. Diese Aspekte betonen die Notwendigkeit, For-

schungsansätze fortwährend zu aktualisieren, um die neuen Herausforderungen der digitalen 

Entwicklung zu bewältigen und die Auswirkungen auf das Körperbild zu minimieren. 
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Anhang A 

Anhang A1: Einladungstext  
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Anhang A2: Fragebogen der Online-Erhebung 
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Anhang B 

Tabelle 1  

KMO- und Bartlett-Test für die Skala der unkritischen Mediennutzung. 

Maß der Stichprobeneignung nach Kaiser-Meyer-Olkin. .89 

Bartlett-Test auf Sphärizität Ungefähres Chi-Quadrat 934.37 
df 78 
Signifikanz nach Bartlett 
 

< .001 

Anmerkungen. N = 182. Hinweis. *** p < .001. 
 
 
 
Tabelle 2  

Rotierte Komponentenmatrix der unkritischen Mediennutzungsskala. 
 

 
Komponente 

1 2 3 
1. Ich kaufe Produkte, die von Influencer*innen in     so-
zialen Medien empfohlen werden. 

.87 .23 .04 

2. Die Meinungen von Influencer*innen, denen ich 
folge, beeinflussen meine Produktentscheidungen. 

.85 .21 -.04 

3. In Zukunft werde ich Produkte von Marken kaufen, 
die von Influencer*innen, denen ich folge, empfohlen 
werden. 

.85 .22 .14 

4. Ich würde den Markenempfehlungen von In-
fluencer*innen, denen ich auf sozialen Medien folge, 
Vertrauen schenken. 

.71 .27 .09 

5. Ich entscheide unabhängig von sozialen Medien, wel-
che Produkte ich kaufe. 

.54 .26 .22 

6. Bei Produktkampagnen überlege ich, ob ich das Pro-
dukt wirklich brauche. 

.12 .17 .86 

7. Ich nehme Informationen aus sozialen Medien als 
wahr hin. 

.30 .55 .15 

8. Bei (wichtigen) Entscheidungen suche ich Rat in sozi-
alen Medien. 

.21 .64 .14 

9. Die Anzahl der Follower oder Likes beeinflusst meine 
Meinung über bestimmte Personen oder Produkte in so-
zialen Medien. 

.18 .62 .23 
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10. Positive Rückmeldungen auf sozialen Netzwerken 
tragen zu meinem Wohlbefinden bei. 

.18 .65 .12 

11. Ich befolge die in sozialen Medien gegebenen Tipps 
und Ratschläge. 

.34 .70 -.03 

12. Schönheits- und Modeideen aus sozialen Netzwerken 
inspirieren mich. 

.52 .4 -.26 

13. Ernährungsempfehlungen von Influencer*innen, de-
nen ich folge, setze ich um. 

.16 .7 -.34 

Anmerkungen. N = 182. Extraktionsmethode: Hauptkomponentenanalyse.  
Rotationsmethode: Varimax mit Kaiser-Normalisierunga 
a. Die Rotation ist in 4 Iterationen konvergiert. 

 
 
 
 
 
Tabelle 3 

Erklärte Gesamtvarianz der unkritischen Mediennutzungsskala. 

Komponente 
Rotierte Summe der quadrierten Ladungen 

Gesamt % der Varianz Kumulierte % 
1 3.62 27.87 27.87 

2 2.96 22.74 50.61 
3 1.10 8.46 59.08 

Anmerkungen. N = 182. 
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Tabelle 5 

Interkorrelationen von Persönlichkeitseigenschaften, Empowerment-Dimensionen, Körper-
wertschätzung, Allgemeinem Wohlbefinden und Unkritischer Mediennutzung. 

Variablen AO AR AW EV IV KW OP SE UM SR SV 

AO 1                     

AR .32*** 1                   

AW .44*** .41*** 1                 

EV .42*** .27** .39*** 1               

IV -.22 -.25* -.4*** -.61*** 1             

KW .58*** .25 .61*** .36*** -.32*** 1           

OP .38*** .42*** .69*** .40*** -.34*** .48*** 1         

SE -.09 -.38*** -.20 -.18 .36*** -.19 -0.11 1       

UM -.28** -.22 -.23* -.04 .07 -.27** -.12 .14 1     

SR .05 -.13 -.08 -.04 .28** .02 -.02 .50*** .14 1   

SV .61*** .30** .72*** .52*** -.44*** .62*** .63*** -.17 -.29** -.05 1 

Anmerkungen. Die in der Tabelle dargestellten Werte sind z-standardisiert, was bedeutet, dass sie einen Mittel-

wert von 0 und eine Standardabweichung von 1 aufweisen. Abkürzungen: AO = Autonome Orientierung; AR = 

Affektive Resillienz; AW = Allgemeines Wohlbefinden; EV = Extraversion; IV = Introversion; KW = Körper-

wertschätzung; OP = Optimismus; SE = Sensitivität; UM = Unkritische Mediennutzungsskala; SR = Selbstrefle-

xion; SV = Selbstvertrauen.                                                                                                                                                                         

Hinweis. * p < .05, ** p < .01, *** p < .001 (2-seitig). Signifikanzniveaus wurden mittels Bonferroni-Holm-Kor-

rektur angepasst. 
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Tabelle 6 – Hypothese 2 

Hierarchische Regression für Körperwertschätzung, Unkritische Mediennutzung und Empowerment   

Skalen: Optimismus, Affektive Resilllienz und Selbstvertrauen 

Variable B SE ß t p R2 ΔR2 

Modell 1           .07 .07*** 

Konstante .01 .09 
 

.13 .898   

  UM -.27 .07 -.27 -3.78 <.001     

Modell 2           .27 .27*** 

Konstante .01 .08 
 

.14 .885   

  UM -.22 .06 -.22 -3.39 <.001   

    OP .44 .06 .45 7.03 <.001     

Modell 3 
     

.27 .26*** 

Konstante .01 .08 
 

.14 .886   

UM -.22 .07 -.22 -3.29 .001   

OP .44 .07 .45 6.35 <.001   

AR .01 .07 .01 .17 .867     

Modell 4 
     

.41 .4*** 

Konstante .01 .07 
 

.16 .874   

UM -.11 .06 -.11 -1.78 .08   

OP .15 .08 .15 1.93 .056   

AR .01 .06 .01 .18 .859   

SV .48 .08 .49 6.38 <.001   

Hinweis. * p < .05, ** p < .01, *** p < .001. 
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Tabelle 7 – Hypothese 2 

Hierarchische Regression für Allgemeines Wohlbefinden, Unkritische Mediennutzung und 

Empowerment Skalem: Optimismus, Affektive Resilllienz und Selbstvertrauen 

Variable B SE ß t p R2 ΔR2 
Modell 1           .05 .05*** 

Konstante 2.23 .09 
 

.00 1.000   

  UM -.23 .07 -.23 -3.13 .002     
Modell 2           .5 .49*** 

Konstante 1.48 .07 
 

.00 1.000   

  UM -.15 .06 -.15 -2.75 .006   

    OP .67 .05 .67 12.55 <.001     
Modell 3 

     
.51 .5*** 

Konstante 1.28 .07 
 

.00 1.000   

UM -.13 .06 -.13 -2.36 .019   

OP .63 .06 .63 10.78 <.001   

AR .12 .06 .12 1.97 .050     
Modell 4 

     
.63 .62*** 

Konstante 2.75 .06 
 

.00 1.000   

UM -.03 .05 -.03 -.56 .577   

OP .35 .06 .35 5.55 <.001   

AR .12 .05 .12 2.25 .025   

SV .46 .06 .46 7.56 <.001   

Hinweis. * p < .05, ** p < .01, *** p < .001. Anmerkungen. UM = Unkritische Mediennutzung, 

OP = Optimismus, AR = Affektive Resilienz, SV = Selbstvertrauen.  
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Tabelle 10 – Hypothese 3.1 

Hierarchische Regression für Körperwertschätzung, Unkritische Mediennutzung und Auto-

nome Orientierung 
 

Variable B SE ß t p R2 ΔR2 
Modell 1           .07 .07*** 

Konstante .01 .09 
 

.13 .898   

UM -.27 .07 -.27 -3.78 <.001     
Modell 2           .35 .34*** 

Konstante .01 .09 
 

.13 .898   

UM -.12 .06 .12 -1.93 .055   

    AO .54 .06 .55 8.68 <.001     
Hinweis. * p < .05, ** p < .01, *** p < .001. Anmerkungen. UM = Unkritische Mediennutzung, 

AO = Autonome Orientierung.  

 

 

Tabelle 11 – Hypothese 3.1 

Hierarchische Regression für Allgemeines Wohlbefinden, Unkritische Mediennutzung und 
Autonome Orientierung 

Variable B SE ß t p R2 ΔR2 
Modell 1           .05 .05*** 

Konstante 2.29 .09 
 

.00 1.000   

  UM -.23 .07 -.22 -3.13 .002     
Modell 2           .21 .2*** 

Konstante 6.68 .08 
 

.00 1.000   

  UM -.12 .07 -.11 -1.64 .102   

    AO .41 .07 .41 5.95 <.001     
Hinweis. * p < .05, ** p < .01, *** p < .001. Anmerkungen. UM = Unkritische Mediennutzung, 

AO = Autonome Orientierung.  

 



129 
 

Tabelle 12 – Hypothese 3.2 

Hierarchische Regression für Körperwertschätzung, Unkritische Mediennutzung und Selbs-

treflexion 

Variable B SE ß t p R2 ΔR2 
Modell 1           .07 .07*** 

Konstante .01 .09 
 

.13 .898   

  UM -.27 .07 -.27 -3.78 <.001     
Modell 2           .08 .07*** 

Konstante .01 .09 
 

.13 .898   

  UM -.28 .07 -.28 -3.86 <.001   

SR .06 .07 .06 .88 .380     

Hinweis. * p < .05, ** p < .01, *** p < .001. Anmerkungen. UM = Unkritische Mediennutzung, 

SR = Selbstreflexion.  

 
  
 
Tabelle 13 – Hypothese 3.2 

Hierarchische Regression für Allgemeines Wohlbefinden, Unkritische Mediennutzung und 

Selbstreflexion 

Variable B SE ß t p R2 ΔR2 
Modell 1           .05 .05*** 

Konstante 2.29 .09 
 

.00 1.000   

  UM -.23 .07 -.23 -3.13 .002     
Modell 2           .05 .04** 

Konstante 2.18 .09 
 

.00 1.000   

  UM -.22 .08 -.22 -2.99 .003   

       SR -.05 .07 -.05 -.72 .470     
Hinweis. *** p <.001, ** p < .01. Anmerkungen. UM = Unkritische Mediennutzung, SR = 

Selbstreflexion. 
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Tabelle 16 – Hypothese 3.3 

Hierarchische Regression für Allgemeines Wohlbefinden, Unkritische Mediennutzung, Auto-

nome Orientierung und Empowerment Skalen: Optimismus, Affektive Resilienz und Selbst-

vertrauen 

Variable B SE ß t p R2 ΔR2 
Modell 1           .23 .22*** 

Konstante -.04 .08 
 

-.5 .619   

  UM x AO -.10 .04 -.18 -2.43 .016   

UM  -.17 .07 -.17 -2.36 .020   

AO  .45 .07 .45 6.43 <.001   
Modell 2           .53 .52*** 
Konstante -.03 .07 

 
-.4 .693   

  UM x AO -.06 .03 -.11 -1.92 .057   

UM -.14 .06 -.14 -2.48 .014   

AO  .21 .06 .21 3.53 <.001   

OP .6 .06 .6 10.61 <.001     
Modell 3 

     
.63 .62*** 

Konstante -.03 .06 
 

-.48 .629   

UM x AO -.07 .03 -.12 -2.34 .020   

UM -.09 .05 -.09 -1.67 .097   

AO  .03 .06 .03 .45 .656   

OP .38 .06 .38 6.35 <.001   

SV .47 .07 .47 6.75 <.001   
Modell 4           .64 .62*** 

Konstante -.03 .06 
 

-.44 .659   

UM x AO -.06 .03 -.11 -2.13 .035   

UM -.07 .05 -.07 -1.27 .205   

AO  .004 .06 .004 .06 .953   

OP .34 .06 .34 5.42 <.001   

SV .48 .07 .48 6.95 <.001   

AR .11 .05 .11 2.07 .040   

Hinweis. * p < .05, ** p < .01, *** p < .001. Anmerkungen. UM = Unkritische Mediennutzung, UM x 

AO = Interaktionsterm zwischen Unkritischer Mediennutzung und autonomer Orientierung, AO = Au-

tonome Orientierung, OP = Optimismus, SV = Selbstvertrauen, AR = Affektive Resilienz. 
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Tabelle 17 – Hypothese 3.3 

Hierarchische Regression für Allgemeines Wohlbefinden, Unkritische Mediennutzung, Selbs-

treflexion und Empowerment Skalen: Optimismus, Affektive Resilienz und Selbstvertrauen 

Variable B SE ß t p R2 ΔR2 

Modell 1           .08 .06*** 
Konstante -.03 .09 

 
-.35 .727   

  UM x SR .15 .07 .16 2.14 .033   

UM  -.24 .08 -.23 -3.17 .002   

SR -.04 .07 .04 -.60 .549   

Modell 2           .50 .49*** 
Konstante -.01 .07 

 
-.14 .889   

  UM x SR .04 .05 .05 .85 .398   

UM -.15 .06 -.14 -2.65 .009   

SR -.05 .05 -.05 -.96 .341   

OP .66 .05 .66 12.23 <.001     
Modell 3 

     
.61 .61*** 

Konstante -.004 .06 
 

-.07 .941   

UM x SR .02 .05 .02 .45 .657   

UM -.04 .05 -.04 -.86 .394   

SR -.05 .05 -.05 -1.05 .293   

OP .39 .06 .39 6.51 <.001   

SV .46 .06 .46 7.4 <.001   
Modell 4           .63 .62*** 

Konstante -.01 .06 
 

-.12 .908   

UM x SR .03 .05 .03 .7 .487   

UM -.03 .05 -.03 -.52 .605   

SR -.04 .05 -.04 -.81 .422   

OP .34 .06 .34 5.45 <.001   

SV .46 .06 .46 7.46 <.001   

AR .12 .05 .12 2.21 .029   
Hinweis. * p < .05, ** p < .01, *** p < .001. Anmerkungen. UM = Unkritische Mediennutzung, UM x 

SR = Interaktionsterm zwischen Unkritischer Mediennutzung und Selbstreflexion, SR = Selbstrefle-

xion, OP = Optimismus, SV = Selbstvertrauen, AR = Affektive Resilienz. 
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